
Berlin, den US. August 1900.
«««7-1 izv R-

Zwei Nationen.

Mnd
wie unsere blauen Jungen und unsere strammen Khakikerlejetzt

«
s-» da unten den letztenTropfen Schweißund, wenns seinmuß,Blut

hergeben,um der gelbenSchweinerei ein Ende zu machen, so wollen auch
wir dafür sorgen,daßder großeMoment kein kleines Geschlechttreffenmöge-
Ein großerMomentists, wo zum erstenMal in der WeltgeschichtedieTrup-
Pen aller civilisirtenGroßmächteunter der Leitung eines deutschenGenerals

das Banner der Christenheit gegen frecheHeidenschaarenins Feld tragen!

UnsereAufgabemuß es sein, der Ehre, die damit der deutschenArmee und

ihren Leistungenerwiesenist, uns in alle Wegewürdigzu zeigen. Auf uns

blickt das ganze Volk, das, von dem kleinen vaterlandlofen Haufenabgesehen,
in diesernationalen Sache soeinig ist, wie man es in unserem Lande ödesten

Parteigezänkesseltensah; auf uns blicken, da wir den Führer stellen, aber

auchdie anderenMächte.Wir Alle sindbombensicher,daßihreHoffnungnicht

enttäuschtwerden wird. Auchhier sitzen in unseren Reihen liebe Kamera-

den, die der FahnenachOstasien folgen. Wünschenwirihnen einen frischen,

fröhlichenKrieg, der Freund und Feind beweist, daß in dreißigJahren
friedlichenGarnisonlebens die deutschenWasfennicht rostig gewordensind,
und eine gute Heimkehrim Siegerkranz. Mögen sie nie vergessen,daß sie
im Dienst christlicherKultur kämpfenund daß es in diesemDienst keine

schlappeHumanitätduseleigeben darf! In diesem Sinn fordere ich Sie

Alle auf, das Glas zu erhebenund, da wir des höchstenKriegsherrn schon

gedachthaben, mit mir zu rufen: Der Oberkommandirende der verbünde-
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ten Truppen in China, der Chef unserer scheidendenKameraden, General-

FeldmarschallGraf Waldersee: Hurra !«

,,Hurra! Hurra! Hurra l«

»Mahlzeit,meine Herren!«

,,Hennesfyoder grünen Chartreuse?«

»Ja. .. Famos ist die Geschichtewirklich.Brillant gesingert.Erstens
wegen der Flotte. Nun dochdem Blindesten klar, wienöthig.·Daß wir diese
Entwickelung ins Aquarischemit einem heitern, einem nassen Auge sehen,
ist ’ne Sache für sich. August Lentze,der durch die Mitte abging, als bei S.

M. ein Korvettenkapitänfrüher als er vorgelassenwurde, wird noch ganz
andere Dinge erleben. Aber fürs Prestige ist es pikfein. Die eifersüchtige

Gesellschaftda unten mußtevor ein fait accompli gestellt werden, sonst
hättesiesichnie geeinigtoder eines Tages unserenLeuten zugemuthet,unter

einem gelbschwarzenjapanischenKnirps zu fechten. Und dann . . . Kinder,
wir sind entre na nu: sokonnte es mit dem Avancement dochnicht weiter-

gehen! Man ergraut vor dem ersten Stern. Und jetzt steht ja der Ober-

lieutenant schonzusammenmit feinemSohn in der Front !«

»Na, die anderthalb Bordermänner,die im bestenFall unten bleiben,
machen den Kohl auch nicht fett. Wenns überhauptbei der Jntriguirerei
dazu kommt. Eh ichnicht knallen höre . . .«

»Keinengelben? Nec, denn Cognac.«

,,Wieso: ,Wenns dazu kommt«? Zweierlei ist dochnur möglich.Ent-

weder kriegenwir die Europäerlebendigraus. Dann holt die Chinefender

Deibel. Oder die Europäerwerden abgeschlachtet.Dann holt die Chinesen
erst recht der Deibel. Ein Drittes giebt es dochnicht!«

»Hier auf dem Balkon kann man wenigstens athmen. Drin ist ja
Südchinainden Hundstagen . . . Gar keineHochgefühle,HerrSchwager? Du

gucktestvorhin schonbedenklichzerstreutin Dein leeres Glas und trankst nach-
her den hochanständigenRauenthaler so miesepetrigwie Manöverbordeaux.
Spiel oder Liebe? Aber Spaß beiSeite. Ich bin, trotz meinem Dragonerrock, ·

ja nur ein schäbigerCivilist und gehöreder Diplomatengilde an, die nichtmehr
im bestenGeruchsteht,seitsienachBismarck sooft versagthat. Kein Wunder,
wenn Bernhard Bülow, der draußenals einer unserer Besten gilt, solche
Sachen macht wie neulich mit dem Verbot chifsrirterDepeschen.Als ob der

chinesifcheSchlaumeiervon GesandtennichtdurchHerrn Schul-Ze inPankow

telegraphiren lassenkönnte,was er will! Jeder bessereBankier hat sichden

Bauch gehaltenund im Ausland hatKeiner das wunderlicheKunststücknach-
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gemacht.Aber die SachemitWalderseewarzunächstwirklichgutinszenirt.Und

das Verständigste,was die Leute am grünen Tischthun könnten,wäre, den

ganzenKram von einem tüchtigendeutschenGeneralbesorgenzulassen.Jstnun
mal unsere foree. Nur. .-. DaßWaldetseeüber Europa nie hinausgekom-
men ist, will ichnichtsehrurgiren. Er ist klug,riesiggeschicktundim größten
Stil ehrgeizig. Wie er sichaus den AffairenHammersteinund Normann-

Schumann rausgewickelt hat, soll ihm erst Einer nachmachen. Aber da

unten? Oberkommandirender klingt rechtgut. Nur wird wahrscheinlichvon

einer Kommandoeinheitnicht die Rede sein. Jeder wird mitsprechenwollen.

Schon jetztstellt jedeMacht ihreBedingungen, die dem Kommandirenden die

Händebinden,undschließlichwirds auf dieschöneSachehinauslaufen,die man

einenpermanentenKriegsrathnennt.Daßein DeutscherdieHauptverantwor-
tnng trägt,ist Allen sehrangenehm. Gehts schief,hat unserberühmtesterStra-

tegeeine Schlappe. Und wenns mit den Gesandtschastenerstzum Klappen ge-

kommen ist — was ja längstvor Waldersees Landung geschehenseinmuß—,
kanns uns passiren,daßwir die gelbeSuppe allein auszuessen haben.Jeder will

was Andres, Alle aber freuen sich,wenn Deutschland den Haupthaßder Chi-
nesenaufsichlädt. Das versperrt ihm die Aussicht.Schon seitKiautschouhaben
dieEngländeruns einen großenTheil des chinesischenGeschäftesweggekapert;
UnsereFarbstoffindustriellen, die sich in Schantung nicht halten können,
jammern. Jetzt werden die Amerikaner sichund ihren ungeheuerwachsenden
Exportbeliebt zu machensuchen.Sie erklären,daßihnennur an der-Befrei-
Ung ihrer Landsleute gelegenistund daßsiekeinenKriegführenwollen. Auch
Rußlandwill die sogenanntechinesischeRegirung nichtbekriegen;ichglaube,
Skrydlow,der Deutschland haßtund für die Revanche schwärmt,hat das

China-Geschwader.S. M. aber hat gesagt, er werde nicht ruhen, bis er

in Pekingden Frieden diktiren kann. Die Engländerwollen nur mitmachen,
wenn Waldersee aufTschili beschränktbleibt, und werden sich.bemühen,jedem
liebenneighbour heimlichein Bein zu stellen.Oesterreichunthalien zählen
nicht,die Gefühleder Franzosen kann man sich denken und die Japaner
werden sich, wenn immer von europäischerKultur und Christenthum ge-

sprochenwird, bald erinnern, daßsie, trotz Frackund Parlament, dochAsiaten
sind. Kurz und gut: ichfürchte,wir werden hereingelegt. Und dann wird

die Sachenichtnur-sehr theuer——vor vierzigJahren kosteteder kleine China-
krikgFrankreichachtzigMillionen —, sondern auch sehrböse. So denken
bei Euchin der Armee, wo ja ein gutes Stück unsererJntelligenz steckt,sehr
Viele;Manchehoffenfreilich,Waldersee werde den europäischenKrieg, von
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dem er seit Moltkes Tod träumen soll, nun dochnocherleben . . . Und Du?

Bist sonstdochein großerPolitikus vor dem Herrn! Und heute kein Wort?«

,,BloßeMüdigkeit,Walter. Wir haben blödsinniglange im Kasino

gesessen.Auch hastDu ja ausgesprochen,was ichunklar fühlte.Und dann . . .

Jch habe heuteetwas sehrMerkwürdigesgesehen.«
»Wo wohnt siedenn?«

»Achnein, gar nicht. Ich bummelte mittags ein Bischen. Du weißt,

wie gräßlichmir Sonntagesind. Alles in Wichs ; und nichtmalSchaufenfter.

Jch kam von der Gedächtnißkircherum. Das GanzeHalt! Menschenwälle.
Kaum durchzukommen.S. M. ist dochnicht hier. Was mag los sein? Jch
war in Cioil und konnte fragen. ,LiebknechtsBegräbniß.«Liebknecht:Das

war dieser alte Sozialdemokrat, der auf Alles geschimpfthat, Monarchie,

Bismarck, Heer, Christenthum und so weiter. Nun erinnerte ichmich auch,

denAufrufzurBeerdigunggelesenzu haben ; im Ton halbpolizeilicheBekannt-

machung,halbHosansagezes fehltenur:,DieDamen versammeln sichin der

Drapd’or-Kammer«.Höchstspaßhaft.. . Durch das dichteMenschenspalier

nahte derZug. Ganz still. Alles zog die Hüte; sogar die Taxameterkutscher
nahmen ihre weißenCylinder ab. Tausende und Abertausende, Männer,

Frauen und Kinder. Fast lauter Arbeiter. Viele trugen auf hellenAnziigenden

Trauerslor. Die Ordner hatten seuerrothe Armbinden. Auch rothe Blu-

men sah man häufig. Und dieKränze!Ein Halbtausendsicher;wahrschein-

lich mehr. So kamen sie vom feinsten Westen her, aus den schönen

Straßen mit den guten altpreußischenNamen Kant, Kleist, York, Biilow,

Gneisenau. Immer mehr. Es wollte nichtenden. Jch stand zweiStunden und

ging dannhinter denLetztenher.Ueberall das selbeSp«alier.Nicht Neugie-

rige, sondern Leidtragende. Und ein ganz anderes Publikum als an Pa-

radetagen. Mindestens zweimalhunderttausendMenschen in ihrem Stand

entsprechenderTrauerkleidung. Und offenbarechteTrauer, nichtnur die feier-

liche Grimasse. Willst Du glauben, daß ich Soldaten salutiren sah, als

der Leichenwagenvorbeikam? Jch konnte ein paar Gesprächehören. Wie

ein Nationalheld wurde dertoteJakobiner gefeiert. Oder eigentlichdochnicht;
denn mit besonderemStolz wurden dieNamen der ausländischenDelegirten

aufgezählt,Polen und Skandinaven, Franzosen und Czechen,Russen und

Briten, und immer wieder wurde betont, was der ,Alte«für die Weltbrüder-

schastdes Proletariates gethan habe . . . Eine ganze Trauerindustrie maro-

dirte um den Zug herum, trotz der Sonntagsruhe: Liebknecht-Postkarten,

Liebknecht-Shlipsnadelnund umflorte Rosetten wurden angeboten und in
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Massengekauft. Die Ordnung war auf dem ganzen Wege musterhaft, ich

hörteund sah keine Roheit und die Schutzleute brauchten kaum den Finger
zu rühren. . . In welcherZeit leben wir? Da war dochgar nichts zu begaffen,
Galawagen,Uniformen, Fahnen, Luxustoiletten fehlten; da wurde ein

vielfachbestrafter Umsturzmann, der alle unsere wichtigstenInstitutionen
bekämpftund gelästerthatte, ein Republikaner und Feind des Privateigen-
thumes am hellenSonntagmittag in der Residenzdes Kaisers zu Grabe ge-

tragen und auf dem letztenWege geleiteteihn trauernd ein ganzes Volk. Es

war wirklich ein Volk — ich mußte lächeln, als der Oberst vorhin von

einem kleinen vaterlandlosen Hauer sprach—, ein Volk, das mit uns im

Grunde gar nichts gemein hat, andere Gedanken denkt und andere Ideale
träumt. Ich habe von diesenDingen bisher nichts geahnt. Wie dieserMann,
der sicheinen Rebellen und einen Soldaten der Revolution nannte, ist noch
kein Kaiser und kein Staatengründer bestattet worden. Und dieses viel-

sprachige,durch keinen nationalen Hader getrennteVolkhat auch schonseine

Hymne. Eine von der Trauermusik gespielteMelodiewurde von Groß und

Klein in leiser Begeisterung mitgesummtz ich ließmir den Text diktiren:

Es stand meine Wiege in niedrigem Haus,
Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus.

Und weil meinem Herzen der Hochmuthblieb fern,
Drum bin ich auch immer beim Volke so gern.

Und guckt die Sorge auch mal durch die Scheiben:
Ein Sohn des Volkes will ich sein und bleiben.«

»Als poetischeLeistungnicht gerade überwältigend.Kann mir aber

denken,daßes seinen Zweckerfüllt. Und ich bin sehr stolz, Dir einen Kol-

legennennen zu können,der das RäthselDeiner heutigenVision lösenkann.

Es ist ein verstorbener KollegejüdischerAbkunft. Zwei erschwerendeUm-

ständezsonstaber : alle Achtung,wieArpads Sohn Mikoschsagt. Er hießzuerst
Benjamind’Israeli, späterLord Beaconssield, war Premierminister und

Peer von England und hat einen Roman geschrieben,der den Titel trägt:

-Sibyl oder die zweiNationenX Darin wird gezeigt,daßin jedemmodernen

Staat zweiBölkerwohnen,die einander fremdersind als der australischedem

westfärischeuGroßkaufmauuund dicBallkönigiuvon RioderReuuplatzschon-

heit von Wien: die Völker derWohlhabenden und der Armen. Die können nie

zu einander kommen; das Wasser ist zu tief. Dein alter Liebknechtwar seinen
Leuten Etwas wie d’IsraelisSchmiedemeistervon Wodgate, der ,Bischof·,
der Salz auf den Bratrost streut, ein verkehrtesVaterunser liest und so die

Paare traut. Merkwürdig,wie schnell heutzutage gute Büchervergessen
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werden. ..Ia, über dieSache, die Du gesehenhaft, ließesichManches sagen;
sie ist für unsere Zukunft um etlichehundertNasenlängenwichtigerals der

Chinesenrummel, bei dem für das andere Volk nichts herauskommen kann

als die uralte Weisheit: Plectuntur Achivi. Immerhin rathe ichDir,

Dich um dieseDinge, so lange Du den rothen Attila trägst . . .«

»Was ist schonwieder mit Attila? Hat der Kerl . . . ?«

»Ich meine den anderen, der so leichtFleckekriegt.«
»Achso. Aber, Kinder, was macht Ihr denn eigentlichhierdraußen?«
»Wir sprachenüber einen alten toten Iuden.«

»Pfui Deibell . .. Kommt dochrein! Wir haben Weihenftephan.
Der kleine Rinckwitzist so haubitzenvoll,daß er eben den Obersten gebeten
hat, ihm doch nur für einen Kasernenappell mal den pour le mtårite zu

pumpen. Thränengelacht.Im Uebrigen aber streng kriegswissenschaftlich.
Ietzt können siesichnicht darüber einigen, wo Waldersee 70 den unverwelk-

lichenLorber gepflückthat, von dem in den Zeitungen so viel geredet wird.

Wißt Ihrs vielleicht? Im GroßenHauptquartier . · .«

»Generalftabswerk,lieber Sohn! Da steht Alles drin.«

»Pst! . . . Der Adjutant schwingteine Rede!«

».
. . Und wieder braust ein Ruf wie Donnerhall, wie Schwertgeklirr

und Wogenprall. Aber höherenSieg gilt es diesmal zu erkämpfen,einen

Sieg vor den Augen der ganzen christlichenWelt. Rachegilt es zu nehmen
für unerhörteBeschimpfung,blutige, unvergeßbareRache. Und wieder der

herrliche Anblick des in der Gefahr geeinten Volkes, wo von Memel bis

München,an Velt und BodenseeEiner für Alle, Alle für Einen . . .«

»HörftDu die Drei da unten, Walter?«·

»Ia. Die sind auch voll.«

»Und guckt die Sorge auch mal durchdie Scheiben:
Ein Sohn des Volkes will ich sein und bleiben.«

»
. . . Und deshalb: Die Kameraden von der Marine: Hurra!«
»O je!«

·

»Der Jüngsteschläftwieder. Sechs leere Gläser!«

»Komm,rother Husar. Die Sachen verderben Charakter und Kar-

riere. Ich will die Balkonthürschließen.Es wird nachgeradewirklichkalt.«

DE«
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Die beiden berliner Kunstausstellungen.

MkKunst braucht, um zu blühen,zwar den Frieden im Lande; aber ihr
selbst thut es wohl, wenn in ihren eigenen Gebieten sichdie Mächte

bekriegen.Denn Wetteifer ist die Seele der Kunst; und niemals sind größere
Kunstwerkeentstanden, als da ein großerKünstler den anderen aus einer

Gunst verdrängenwollte. Diese alte Erfahrung darf man nicht vergessen,
wenn man die jetzigendeutschenKunstverhältnisserichtigbeurtheilenwill. Fast
überall im künstlerischenDeutschland ist es sehr still geworden. In München

ist man auf dem besten Wege, Frieden zu schließen,aus rein finanziellen
Gründen;denn die Stadt trägt nicht zwei Ansstellungen; der Künstlerstreit
in Düsseldorfwar eine ungeschicktinszenirte Komoedie; Dresden wollte sich

durch einen kleinen Kunstkriegwichtigmachen;und in Wien hat der Wunsch,

nichtabseits aller Modernität zu bleiben, den Bruch herbeigeführt.Nur in Berlin

wird noch energischund aus Nothwendigkeitgekämpst.Der besondere Grund

dafür liegt in der Thatsache, daß es in Berlin eine vom Hof und vom Staat

reichlichunterstützteoffizielleKunst giebt, die sichweder um die Forderungen der

Zeit nochum die Stürme des Lebens zu kümmern braucht und die so in einen

Gegensatzzu der übrigenKunst gerathen ist. Dieser schließlichakut gewordene
Gegensatzkann aus bestimmtenGründen, von denen die wichtigsteneine völlig
von der offiziellenKunst okkupirte Academie und die persönlicheStellung-
nahme des Monarchen sind, auf absehbareZeit nicht ausgeglichenwerden.

Der Wunsch nach einem Ausgleichist allerdings vorhanden, nur denkt Nie-

mand daran, ihn durch einen Verzicht auf Ansprücheherbeizuführen,sondern
durcheinen die andere Partei zwingendenSieg. Eine solcheSituation bietet

fast die sichereGewähr dafür, daß Berlin der für die deutscheKunst wich-
tigste Platz im Reichewerden wird.

Die diesjährigenAnsstellungenin Moabit und Charlottenburg unter-

stützendiese Annahme durch ziemlichdeutliche Anzeichen. Die der berliner

Sezessionkann unbedenklichdie beste deutscheKunstausstellung in diesem

Jahre genannt werden, und wenn die GroßeBerliner Kunstausstellung1900

cTuchnicht gut ist, so verräth sich doch wenigstens in dem ihr zu Grunde

liegendenPlan ein gewissesehrgeizigesBestreben, das—man an dieser Stelle

sonst fast immer vermissenmußte. Ganz richtig haben die Inhaber des

Landes-Kunstausstellunggebäudesherausgefühlt,daßsie, um mit der Sezession
konkurriren zu können, Etwas unternehmen müßten,das die Sezessionnicht
vermag. Sie haben sich dabei nicht gescheut,Grundsätze über Bord zu

Werfelb für die sie in früherenJahren mit mehr Eifer als Glück eingetreten
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sind, und der diesjährigenAussiellung ein vorwiegend internationales Ge-

präge gegeben. Nun wartet freilich auch die Sezession mit ausländischer

Kunst auf, aber naturgemäßkann sie von dieser nur einzelneProben bieten,

währendman in Moabit durch den Besitz ausgedehnter Räume in die Lage
gebrachtist, ganzen Uebersichtenvorzusühren.Doch auch in diesemJahr war

im moabiter Glashause der Geist willig und das Fleisch schwach; der gute
Wille war vorhanden, aber die Kräfte fehlten. Denn es genügtnicht,Säle
mit Auslandskunst zu füllen: diese Kunst mußauchwerthvoll sein und kein

falschesBild von dem Stande der internationalen Kunst geben. Der blinde

Eifer für das Nationale rächtsichallmählich.Man hat sichum die künstlerischen

Vorgängeim Auslande in den letzten Jahren blutweniggekümmertund kennt

deshalb jetzt weder die wichtigenLeute noch die wichtigenWerke. Der Inhalt
einigerSäle in der GroßenBerliner Kunstausstellungläßt darauf schließen,daß
zur Erlangung internationaler KunstwerkePersönlichkeitenins Ausland ge-

schicktworden sind, die sichmehr auf die Dienstwilligkeitvon Kunsthändlern
als auf eigene Sach- und Personenkenntnisseverlassenmußten, denen sogar
der Ueberblick über die Leistungen der berliner Kunstsalons fehlte. Möglich
aber auch, daß man für diesen ZweckKünstler wählte,deren ideelle Namen-

losigkeitsie verhinderte, ihre Absichten durchzusetzen,die einfach gar nicht bis

zu ihren berühmterenKollegen im Auslande vorzudringen vermochten. So

ist der Saal der Franzosen zum Beispiel eine Sammlung von ehrwürdigen

Alterthümernund bedeutunglosenMittelmäßigkeitengeworden. Dieser Mangel
an praktischerIntelligenz ist um so betrübender,als der KünstlerschaftOpfer
auferlegt wurden, ohne daß sie Vortheile davon gehabthat. Das Schlimmste
freilich ist, daß die Auslandssäle die eigentlichepiåce de resistance bilden

müssen;denn mit der deutschenKunst in der Ausstellung ist nicht viel Ehre
einzulegen. Man merkt, daß die rührigenElemente fehlen. Die paar Bracht-

Schüler allein machen es nicht. Es geht im Ganzen anständig,aber doch

eigentlichrecht langweiligzu. Die Ausstellunggleicht einer jener gefürchteten
Familien-Gesellschaften,wo Jeder von vorn herein weiß, was der Andere

sagen und wie er es sagen wird. Jn eine solcheGesellschaftkönnen selbst
ein paar famose Leute kein Leben bringen. Eine Art von Aushilfe bilden

die Sonderausstellungenz aber durchUnverständigkeitverdirbt man sichauch
hier die Chancen. Eine Sonderausstellung von Eugen Bracht, einem der

wenigenCharakterköpfeauf dieser Seite, wirkt in mehr-als einer Beziehung
anregend, ein Saal mit Werken des Eklektikers Hugo Vogel sieht äußerlich

wenigstensnoch ganz amusant aus ; aber bei dem mit der nüchternenTrockn-

heit eines Mathematiklehrers Bilder malenden Amerikaner Gari Melchers

fängt schon wieder die Langeweilean und ein paar temperamentlose Land-

schafter steigern sie ins Unerträgliche.Schließlichtritt nochder von grotesker
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Kunstbegeisterungglühende,von allem Guten, Schönen und Wahren, das

andere Bildhauer vor ihm gefühlthaben, bis zum Berften erfüllteGustav
Eberlein in Aktion, und damit die Komik in der Kunst zu ihrem Recht
komme, folgt ihm noch ein lächerlicherStümper mit Bildern von der fast
schon vergessenenJerusalemfahrt des Kaisers.

Aber wenn auch nicht mit den Sonderausstellungen, so ist es doch
mit anderen Dingen besser geworden. Die Produktion schlechterpatriotischer
Bilder ist in bemerkenswertherWeise zurückgegangenund den gar zu auf-

dringlichenDilettantismus hat man auch meist fernzuhalten gewußt. Viel

zur Verschlechterungdes Aussehens der Ausstellung haben die münchener

Künstlerbeigetragen.Die Säle der Genossenschaftenthalten fast ausschließlich

Handelswaare; und die Luitpoldgruppekönnte aus Berlin sein«so wenig er-

heben sich die Leistungenihrer Mitgliederüber das Niveau der besserenberliner

Säle. Als reuiger Sünder ist LudwigDettmann von der Sezession wieder

an den Ort seiner ersten Erfolge zurückgekehrt,wohl in der sicherenErwart-

ung, daß man ihm Absolution in Form der Großen Goldenen Medaille

ertheilen wird. Doch zieht er bei einer gewißnicht selbst gewähltenKon-

kurrenzmit dem Belgier Wauters den Kürzeren. Den interessantestenTheil
der Ausstellung bilden die Säle der Schwedenund Dänen. Da giebt es

nicht allein tüchtige,für Berlin noch neue Künstler, sondern auch hervor-
ragende Kunstwerke, die den Ausstellungbesucherbelohnen. Daß man dem

Verbande Deutscher Jllustratoren wieder einen Riesenraum zur Verfügung

gestellt hat, mag diesemwie dem literarisch-künstlerischeAnregungen suchenden
Publikum sehr angenehm fein: zur Verbesserungdes künstlerischenNiveaus

der Ansstellung trägt diese Großmuth leider nicht bei. Und was an Plastik
geboten wird — die Denkmal-Industrie steht immer noch im glänzendsten
Flor — ist wenig geeignet, den Glauben zu stärken,daß es nur großer

Aufgabenbedarf, um großeKünstler hervorzurufen.
Wenn man dieses Fazit gezogen und sichdann noch einmal dieSumme

von Arbeit und Mühe vergegenwärtigthat, die eine solcheAusstellung er-

fordert, dann drängt sich ganz unwillkürlichdie Frage auf: Mußte diese

Ausstellungso groß sein? Denn überlegtman sichs recht: gegen die Aus-

stellungließe sich nicht viel Schlimmes sagen, wenn sie statt 2500 Werke

nur deren 800 enthielte. Es würde ihr vielleichtein Wenig Frischefehlen, aber

man könnte nicht behaupten, daß sie langweilig sei. Damit kommt man zu

dem Schluß, daß großeKunstausstellungenüberhauptnicht gut fein können,

daß sie jedenfalls nicht geeignetsind, die Achtungvor der Kunst zu stärken.

Warum werden sie also immer wieder veranstaltet? Aus Gründen, die mit

Kunst zu thun haben, sicherlichnicht, und andere sollte man nicht gelten
lassen. Es ist eine ganz falscheAnnahme, daßman durchden riesigenUmfang
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der AnsstellungenKunst fördere. Gerade das Gegentheilist der Fall: man

zieht nur ein Kunstproletariat groß, das den rechten Künstlern Luft und

Lichtwegnimmt und die Entwickelungder Kunst hemmt. Unter diesen Um-

ständenhörtman mit Freude, daßvom Kultusministerium an eine Aenderung
der Ausstellungsatzungengedachtwird, falls die Künstler selbst die ideale Seite

der Einrichtung weiter außer Acht lassen. Wünschenswertherwäre freilich,
daß die Künstler diesekunstpolizeilicheJntervention nicht abwarteten, sondern

selbst ihre wahren Interessen begriffenund förderten.

Solche Einsicht scheint freilichschwerzu erlangen, denn Die in Moabit

begreifennicht, warum dem Publikum, das der Kunst und nicht des Bier-

parkes wegen in Kunstausstellungengeht, die Sezession besser gefällt als

ihr doch so viel mehr für weniger Geld bietendes Unternehmen. Sie haben
vollkommen das Gefühl dafür verloren, daßKunstwerke und Massenartikel
zwei Dinge sind, die einander ausschließen,und glauben gar noch, daß sie
für die Bildung des Publikums etwas Besonderes thun. Wirksamer aber

als alle Erörterungenüber die Mißständeim moabiter Ausstellungpalastdürfte
das Beispiel sein, das die berliner Sezessionin ihrer Ausstellungden vereinigten
Mächtender ,,GroßenBerliner« giebt.

Die berliner Sezessiongeht nicht von dem Grundsatz aus, den Be-

suchern ihrer Ansstellung alles nur halbwegs Zulänglichezu zeigen, was

innerhalb eines Jahres gemalt oder gemeißeltwurde. Sie weiß,daßLange-
weile und Kunst eben so wenig zusammengehörenwie Kunst und Geschäft
und daß eine anregende Ausstellung durch ihre Wirkung auf das Publikum
nicht allein die Kunst fördert,sondern auch im weiten Umkreiseden praktischen
Interessen der Kunst dienlich ist. Und nicht der geringste der Vortheile, die

ihre Ausstellung bietet, bleibt deren Uebersichtlichkeit.Das Publikum ist
ungeheuer dankbar dafür, daß es bei der Sezessiondie vorzüglichstenKunst-
werke leicht findet, währendes sie in Moabit mit Mühe suchenmuß. Von

allen diesen äußerlichenUnterschiedenaber abgesehen,ist die diesjährigeAus-

stellung der Sezession der Großen Berliner Kunst-Ausstellung1900 durch
ihren Jnhalt unendlich überlegen. Jn. Moabit sieht es aus, als ob die

deutscheKunst seit zehn Jahren nicht weiter gekommensei; in Charlotten-
burg zeigt sie sich in lebensvollster Thätigkeitund in einem Zustand, der

keinen Zweifel darüber läßt, daß sie auf dem bestenWege ist, wieder eine

glänzendeBlüthe zu treiben. Von der Kunst des Auslandes sind nur einige
Stichproben, allerdings vorzüglichsterArt, gegeben,um Vergleichezu ermög-

lichen. Die deutscheKunst verliert nichts dabei; denn den Whistler, Zorn,
Renoir, Roll, Segantini, Lavery, Brangwyn, Pissarro, Meunier, Rodin

u.s. w. können hier Liebermann, Boecklin, Trübner, Uhde,Thoma, Slevogt, Eo-

rinth, Zügel,Leistikow,Kalckreuth,von Hofmann,Gleichen-Rußwurm,Mars-es
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Frenzel, Lepsius, Hildebrand, Tuaillon und andere bemerkenswerthedeutsche
Künstlerentgegengesetztwerden, deren Leistungenüberall Anerkennungfinden
würden. Wie in jeder Ausstellung, die ihren Zweckerfüllt, hat man auch
hier einen bestimmten Eindruck von den Neigungen, denen sich die Kunst
im Augenblickhingiebt. Zwar sollte selbst der leiseste Schein vermieden

werden, als wende die Sezession, an deren Spitze ein Liebermann steht,
einer bestimmtenRichtung besondere Gunst zu; aber man konnte dochschließ-
lich nicht Thatsachen fälschenund so ließ sich trotz der Mobilmachung aller

zur Verfügung stehenden Vertreter der idealistischenRichtung der Eindruck

nicht wegwischen,daß ein Aufschwung des Realismus in Vorbereitung ist.
Eine richtige Renaissance-Stimmung weht durch die sieben, zum Theil recht

engen Säle des unscheinbarenGebäudes. Mit besondererGenugthuung sieht
man selbst berliner Künstler davon ergriffen und das Schönsteist, daß auch
die Heroen der deutschenrealistischenMalerei mitten in der Bewegung stehen
und durch ihr Beispiel die etwa noch zweifelndekünstlerischeJugend anfeuern.

Auf der anderen Seite aber ist es tot. Wohl leuchtet dort noch das himm-

lischeGestirn Boecklins in unvermindertem Glanze, noch tönt Thomas schlichte

Weise wie ein Nachklangvergangener Zeiten in das unruhige Gebrause des

modernen Lebens herüber,aber Maråes — den man jetzt nach dem Tode

bewundert, weil man Gefühl für Das bekommen hat, was er wollte —

zählt schon nicht mehr mit und der Nachwuchsist in eine Sackgassegerathen,
aus der er nicht mehr heraussindenkann. Die Boecklin, Thoma und Maus-es

wollten nur schaffendeKünstler sein; ihre Nachfolger wollen boecklinische
Bilder malen oder für »deutfche«Künstler gehalten werden, kümmern sich
also den Teufel um die Kunst. Das liebe Ich ist die Hauptsache und der

Beifall eines Publikums, das ungebildetgenug ist, zu glauben, daßmangelndes
Können ein besonderes KennzeichendeutschenWesens sei. Daß diese klugen
Spekulanten in einer Ansstellung, wo man mit« reinen Händen der Kunst
opfern möchte,nur deplacirt wirken, ist klar. Aber der gesundeUmschwung
macht sich auch in anderer Beziehung bemerkbar. Das vom Plakat ab-

stammende Bild ist ganz verschwunden, und währenddie jungen Maler

früherängstlichvermieden, mit ihren Bildern in die Nähe der Tradition zu

gerathen, sieht man sie jetzt sichder Kunst der alten Meister wiedernähern,
— aus einem triftigen Grunde: man fühlt allgemeindas Bedürfniß, über

die Studie fort zum Bilde zu gelangen. Man scheut sich auch nicht mehr,
Bilder mit erzählendemJnhalt zu malen, weil man weiß,daß die Kunst,
mit der es geschieht,großgenug ist, um den Verdacht,man wolle literarisch
interessiren,da die Kunst nicht lange, völligauszuschließen.Und dann giebt
es auf der Seite der Sezefsionwirklicheine künstlerischeJugend, unbekannte

Leute, die sichmit Vertrauen dem Unternehmen anschlossen,weil sie fühlen,
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daß man hier nicht spitzsindigKritik treibt, sondern das Talent achtet. Sehr
wohlthätigmuß von diesen jungen Leuten der in der Sezession herrschende
liberale Zug empfunden werden. Kastenunterschiedewerden nicht gemacht-
Jn der GroßenBerliner Kunst-Ausstellungmüssensichdie Neulinge mit den

bescheidensten,entlegenstenPlätzen begnügen. Es ist dort unmöglich,daß
ein Bild von Knaus inmitten einer Umgebung erscheint, die nicht wohl-
bekannte Namen aufwiese. Die Sezessionkennt solcheceremonielle Rücksichten

nicht. Jhre Räume sind sammt und sonders "Ehrensäle;denn die Werke

der Großen erscheinennicht auf besonderen Plätzen und Wänden, sondern
da, wo sie der Gesammtwirkung der Ansstellung am Besten dienen. Es ist
klar, daß solcheVortheile von der künstlerischenJugend beachtetwerden und

es sie eine größereEhre dünkt, in der Ausstellungder Sezession vertreten

zu sein, als in Moabit ihre Werke in irgend einem verborgenen Winkel

untergebrachtzu wissen.
Die moralischeund künstlerischeUeberlegenheitder Sezession hat sich

erst in diesem Jahr ganz offenbart. Beim ersten Versuch war man unvor-

bereitet und daher zum Theil auf den Zufall angewiesengewesen; die dies-

jährigeAusstellung erscheintin jederBeziehungwohl überlegt.Sehr geschickt
hat man Einseitigkeitvernrieden und Höhepunktefestzustellengewußt. Lange
sindnicht so viele vorzüglichePortraits in einer berliner Kunstausstellungver-

einigt gewesen.War man sonst froh, ein paar alte, oft geseheneBilder Boecklins

zeigen zu können, so vermochte die Sezession diesmal seine beiden neuesten,

noch niemals ausgestelltgewesenenSchöpfungenvorzuführen.Hans Thoma

hatte eine ganze Sammlung seiner vorzüglichstenBilder hergegebenund Lieber-

mann paradirte mit einem eigenartigenneuen Werk, das zu seinen besten
Schöpfungengezähltwerden muß. Jn der Großen Berliner möchteman

glauben, daß bedeutende ptlastischeKunstwerke in unserer Zeit überhauptnicht
mehr entstehen, bei der Sezession wird man vom Gegentheilüberzeugt.Dort

eine Ueberfülleder gleichgiltigstenProduktion, hier eine Auswahl der aller-

besten Arbeiten. Auch das Sensationstück,das man in der GroßenBerliner

wenigstenserwarten durfte, aber nicht sieht,findet man in der Sezession. Jeder

Vergleichfällt leider immer zu Ungunstendes vom Staat unterstütztenUnter-

nehmens aus.

Es erscheintfast unbegreiflich, daß immer noch der Versuch gemacht
wird, einen Unterschiedder in beiden Ansstellungen vertretenen Richtungen
herauszukonstruiren. Es giebt nur einen solchender Ausstellung-Leitungen.
Auf der einen Seite glaubt man, mit Gewalt, auf der anderen, mit Einsicht
ans Ziel zu gelangen. Niemand zweifeltdaran, daßes den moabiter Herren

ganz leicht fällt, ihre fünfzigund einigeSäle bis oben hin mit Kunstwaare

zu füllen, wenn es Noth thäte, sogar mit der hypermodernsten,aber Jeder
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ist überzeugt,daß sie es nicht wagen werden, die Gefühleder hinter ihnen
stehendenKünstlerschaarendurch eine strenge, sachlicheAuswahl zu verletzen
und eine kleine, gediegeneAusstellungzu machen. Hinderlich sind dabei auch
die Ausstellung:Satzungen; aber sie hätten längstgeändertsein können;bei

einigemguten Willen der mitwirkenden Faktoren jedochwürde man auch ohne
diesen letzten Ausweg Mittel gefunden haben, das Niveau der Ansstellungen
zu heben. »Meisterwerkelassen sichnicht aus der Erde stampfen«-;wohl aber

wird es immer möglichsein, eine gewisseHöhe zu erzwingen. Hier hätte
die Kommission der Großen Berliner Kunst-Ausstellung 1900 einzusetzen
gehabt, wenn sie der Sezession wirksam hätte Konkurrenzmachen wollen.

Und daß sie sichwieder zu dem banalen Prinzip bekannte: »DieMasse könnt

Jhr nur durchMasse zwingen«,verrätheinen bedenklichenMangel an künst-

lerischemSinn. Gerade auf der lebhaftenBethätigungdieses Sinnes aber

beruht das Uebergewichtder Sezession. Wie vorzüglichist in ihrer Aus-

stellung das Niveau! Jst es denn nöthig, dem Philisterium Konzessionenzu

machen? Wie leicht hätten es die Veranstalter der Großen Berliner Kunst-

Ausstellungen,das Publikum zur allerbesten Kunst zu erziehen! Aber der

gute Wille fehlt, weil man mit Zittern und Zagen an das »Geschäft«denkt,
das man im Dienst der hohen Kunst verderben könnte. Jst ein kläglicherer

Zustand für Künstlerauszudenken?Untergräbtman mit dieserschnödenRück-

sichtnicht alles ideale Streben der Jugend? Wenn der Ehrgeiz nicht weiter

reicht als bis zu dem Wunsche, Bilder malen, Bildwerke formen zu können,

die das Publikum kauft, so kann man sichnicht wundern, wenn die Kunst

zu kurz kommt. Nachdemdie Juroren der GroßenBerliner seit zehnJahren
die Eins endungen der jungenKünstler nur an diesemMaßstabgemessenhaben,
ist es glücklicherreichtworden, daß das Publikum nichts mehr zu sehen be-

kommt, was seine Gefühleverletzt, aber man hat die bestenKräfte geknickt
oder fortgegrault und nach jungen Talenten kann man sich nun in Moabit

die Augen aussehen. Das ist eine der schlimmstenWirkungen der vom Staat

unterstütztenKunstausstellungen, während es der besteRuhm der berliner

Sezession bleiben wird, daß sie die Leistung des Einzelnen nicht mit dem

Maß des akademischenExaminators, sondern mit der Empfindung gemessen

hat, daß die Regeln der Akademie niemals Fesseln für Talente werden dürfen,

die nachBethätigung in Freiheit dürsten.Nur dadurch ist die Kunst lebendig

zu erhalten und vor zeitweiligerErstarrung zu bewahren.

Hans Rosenhagen.

H
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Hans Richter.

Mankennt die einfachenWorte, die Richard Wagner nach der ersten
o-« Ausführung der ,,Meistersingervon Nürnberg«an die Orchester-

mitgliedergerichtethat: »Euchhabe ich nichts weiter zu sagen, Jhr seid deutsche
Musiker!« Von allen Lobsprüchen,die Wagner gespendethat, haftet mir keiner

im Gedächtniß,der gleichdiesem eine starke Ergriffenheit in ein paar Worte

preßteund, ohne an Sentimentalitäten zu rühren, das Gemüthin seiner
Tiefe erwärmte. Wie großeDinge die Geschichtevon den Kämpfen um

Wagner erzählt: sie weiß keine schönerenDinge zu rühmenals die Treue

und Kraft, mit der sichdie deutschenMusiker des Werkes angenommen haben.
Hier, unter den einfachenMusikern, den Handwerkern der instrumentalen
Kunst, die ihr Leben in der Tretmühleeines widerlichenOpernbetriebes ver-

brachtund nur selten in der freien Luft großerKunst einen tiefen Athem-
zug gethan hatten, unter diesen Taglöhnernder Musik blühtendie schönsten
deutschenTugenden auf: Leidenschaft,Treue, selbstloseHingebung und ein

bewundernswertherGehorsam.Die selbenKriegertugenden,die in diesen und

späterenTagen die deutschenHeere zum Siege geführthatten . .. Neben

dem schlichtenThun der deutschenMusiker scheint alle Anhänglichkeit,die

Wagner in Deutschlandgefunden hat, schwächlichund unreif. Jch rede gar
nicht von den abstoßendenFormen der Verehrung, sondern von ihren schönsten
Formen: jener der Frauen und der Jugend, der die Zukunft des Werkes
anvertraut war. Wie viel Phantastik, unkräftigeSchwärmerei, wie viel

Jdealismus der Unbefriedigung,der Gefühlsromantik,wie viel Unklarheit
und Verstiegenheitwar nicht hier gezeitigtworden, von der sichdie mann-

hafte und bescheideneTreue deutscherMusiker abhob wie gemünztes Gold
von einer flüchtigenLegirung. Jn jedem einzelnen dieser Männer, die keine

Chronik und keine Zeitung nennt, scheint mir ein Stück der Seele jenes
Urvaters der deutschenMusik verkörpertzu sein, der sein Leben in stillem
und tapferemGehorsam an der Orgelbank verbrachte, innerlich der gewaltig-
sten Töne voll. Der hießJohann Sebastian Bach.

Unter diesen deutschenMusikern istHans Richter der Deutscheste. Alle

ihre Soldatentugenden wurden in ihm zu Unterofsiziertugendenverstärkt.Er

hatte von der Pike an gedient, stark in seiner Hingebungund seinem Gehor-
sam, war langsam zum Zugführeravancirt, in seiner Hingebung und seinem
Gehorsam stärkerund reifer geworden und wurde bei den FestspielenMusik-
Feldwebel Wenn ich meine, daß er in jenen Tagen des Kampfes der ideale

Unteroffiziergewesenist, ein Genie des Gehorsams, des Uebertragensfremder
Befehle, voll von zarter Treue und Fürsorge, im Kampfehinter dem Feldherrn
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und vor der Schlachtreihe als Erster einherschreitend,dann glaube ich, das

Wesen dieses wunderbaren Mannes aufs Höchstegeschätztzu haben.
Das einzige großeErlebniß im Leben Richters, das den Künstler

geformt hat, war die Freundschaftund UnterweisungWagners und die Arbeit

an dessenWerk. Selten war ein menschlicherStoff bildsamer als in diesem
Falle. Selten einer reicher an Goldgehalt. Eine starkeNatur von Leiden-

schaftund Energie des Empfindens, imposant durchihregezügelteKraft, ohne
Knoten in irgend einer Faser ihres Wesens und im Bewußtseinihrer Stärke

zum Gehorsam bereit, von zärtlicherund hingebenderTreue, kam hier in die

Hand des Künstlers. Jm Leben Wagners ist nichts rührenderals das Genie

der Freundschaft, das der selbe Künstler im Behandeln einfacherNaturen

gezeigthat, der (der Fall Nietzschelehrt es) im Verkehr mit komplizirteren
Organisationen hart und tyrannisch war. Bei jenen fühlte er sichoffenbar
dem Mutterboden menschlicherBeziehungen näher und die gütigenKräfte

seines Wesens offenbarten sichfreier. So hat er auch dieser einfachenund

starkenNatur Freundschaftgehalten. Und siemußte ihm mit ihrer Genialität
des Gehorchensmehr als Freundschaft eingeflößthaben, wenn er ihr das

Nibelungenwerkaus die breiten Schultern gelegt hat. Die Liebe zu Wagner
war das Schicksal und die ganze EntwickelungHans Richters. Deshalb
erscheinen— je bessereine Gestalt gezeichnetist, destoschärferzeigensichauch
ihre Grenzen — neben Hans Richter andere Dirigenten reicher. So Bülow

oder Levi. Ihre Entwickelungist größer,die Wurzeln ihres Wesens sind weit-

verästet. Jhre Bildungquellenund ihr Erleben sind vielfältigen An ihnen

hat nicht ein, sondern habenmehrereSchicksalegearbeitet. Jn Bülow prasselt
revolutionäre Energie. Levi wird durch einen feinsinnigenHumanismus ver-

geistigt. Die innere GeschichteRichters ist viel einfacher. Er ist als ger-

manischerSöldner zu Wagner gekommenund hatte ihm seine Treue ange-

boten. Wagner hatte sie angenommen und ihn dafür zum Künstler gemacht.
Als ich zum ersten Male, alle alten Götter noch im Herzen tragend,

in Bahreuth einzog, rollte an mir ein Postwagen vorbei. Auf dem Bocke

oben saß in weißemSommerkleid, einen breiten Strohhut aus dem Kopfe,
Hans Richter; er blies auf dem Postillonhorn Nibelungenmotive. Jn Trieb-

schen war er mit einem ,,Hörnlein«bewaffnetangelangt. Als man in Trieb-

schen zum ersten Male das Siegfriedidyll ausführte,blies er die Trompete;
bei den bayreuther Proben der Neunten Symphonie saß er bald hinter der

Pauke, bald unter den Posaunisten. Er war in allen Ecken und Winkeln

des Orchestersheimischund stieg aus der Mitte des Orchesters auf den Diri-

gentenplatz. Sein Verhältnißzu den Instrumenten gemahnt so recht an den

Förster,der beim Eintritt in den Wald jede Blume und jedes Thier, das

über den Weg läuft, kennt. Die echtedeutscheMusikantenlustlebt in diesem
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Manne. Andere sindgewaltigeHerren des Orchestersgewordendurchein starkes

inneres Erleben, das sie den Spielern mit Heftigkeit und Energie mitzu-
theilen bestrebt waren. Andere durch eine reife und verfeinerte musikalische

Bildung. Andere durch eine pathetischeKomoediantenkunst. Hans Richter
wurde Herr über das Orchester, indem er aus dem Orchester herauswuchs,
dessenKräfte alle in ihm lebten. Er ist in ihm gewachsenwie die Eicheim

Wald, kein Kunstprodukhsondern eine Naturkraft.

Wien. Dr. M a x Gr af.

so-
Y

Der Untergang deS Wirthshause5.

Æsist mein völligerErnst, wenn ich vom Untergang des Wirthshauses rede.

Jch weißwohl, daß Tausende von redlichen Leuten über das Gegen-

theil klagen, daß sie ein üppiges Gedeihen der Wirthschaften auf Kosten besserer

Häuser feststellen, ein Ueberwuchern ihres Einflusses, ein gefährlichesAnwachsen

ihrer Anziehungskraft. ,,Mögen die Zeiten schlechtsein, mögen sie gut sein: die

Kneipen gehen immer«, hört man sie wohl sagen. »Die Wirthe stehen in Pan-

toffeln hinter dem Schänktischund streichendas Geld ein, die Wirthinnen rauschen
kugelrund in seidenenKleidern daher, währendin den Häusernihrer Gäste Schmal-

hans Küchenmeisterist.«
Und dennoch will ich behaupten und beweisen, daß das Wirthshaus vor

unseren Augen untergeht. Jch will beweisen, daßwir nicht immer mehr, sondern
immer weniger Wirthshäuser und Gasthäuser und Restaurationen bekommen

und daß diese Abnahnie eine ängstliche,gemeingefährlicheSache ist.
Das ,,Wirthshaus«,Das heißt doch: das Haus des Wirthes. Bei dieser

Definition sehen wir schondie Krankheit vor uns liegen: die sogenannten ,,Wirths-
häuser«sind meistens keine Wirthshäuser mehr, es sind Spekulantenhäuser;und

der Mann, der da den Wirth spielt, ist nur ein Schauspieler, ein Ritter vom

Pappenhelm, dem ein Braten von Papiermachcåvorgesetzt wird; ein wirklicher
Wirth ist gar nicht da, der Direktor und der Regisseur des Theaters lassen uns nur

Etwas vormachen. Der Bauspekulant oder der Brauspekulant oder sonst ein

Spekulant machen ein Haus zu einem »Wirthshaus«, wie man eine Bühne zum

Rittersaal macht; sie setzen da einen Kerl hinein, der sich,,Wirth« nennen muß,
und dann wird das geehrte Publikum eingeladen, sein Geld zu bringen.

Doch gehen wir von den Bildern zu nüchternenThatsachen über! Der

falscheWirth ist entweder nur Bierzapfer einer Brauerei, der in diesem Falle
auch offenkundig die Wirthschaft gehört, oder er ist ein Pächter mit längerem

Kontrakt, oder er ist ein leicht entfernbarer Miether, den man eben so bequem
abstoßen kann wie einen Tagelöhner, der uns nicht mehr gefällt, oder er ist
nominell Eigenthümer des Hauses, hat aber so viel Schulden darauf, daß er

dem Hauptgläubigerdochals Diener gegenübersteht. Wir wollen von Fachleuten,
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Das heißtvon Restaurateuren nnd Brauern, uns schildernlassen, wie es im Ein-

zelnen gemacht wird.

Wenn ein Bauunternehmer oder ein Privatmann ein neues Haus baut,
das einigermaßengünstig liegt, vielleicht an einer Ecke, so flüstert ihm der Ver-

fucher zu: »Du kannst den Werth des Grundstückessogleichverdoppeln, wenn

Du eine Schankkonzessiondarauf nimmst.« Und der Versuchererinnert ihn dann

an alle die Vettern und Freunde, die in der Stadt eine Rolle spielen und «die

für das Bedürfniß gerade nach dieser neuen Wirthschaft mit dem Brustton der

Ueberzeugungeintreten werden« Vielleicht gilt in der Stadt auch die Bedürfniß-
frage gar nicht; und so braucht das Erdgeschoßnur den besonderen Vorschriften
gemäß gebaut zu werden und die Konzession ist sicher. Für die Nachbarn ist
die neue Kneipe mit ihrem Lärm und sonstigenUnannehmlichkeitenfreilich sehr
ärgerlich,aber ihr Bedürfniß nach Ruhe wird auch bei der Bedürfnißsragenicht
geprüft. Jn der Nähe ist zwar schon eine Wirthschaft oder es sind eine ganze

Anzahl da, aber die mögen zusehen, wie sie sichüber Wasser halten.
So entsteht eine neue Kneipe, eine neue Tränke, ein Bier- und Schnaps-

schwamm, aber kein Wirthshaus. Denn der Hauseigenthümeroder der Bau-

unternehmer hüten sich, Wirthe zu werden, sie suchensicheinen Dummen — wie

man Das allgemein nennt —, denn Das ist viel bequemer und profitabler. Lassen
wir den breslauer ,,Gastwirth«weiter erzählen: »Es findet sich dann irgend ein

Geschäftsmann,ein kleiner Handwerker-, der sich Etwas erspart hat. Er geht
auf den Leim. Bald ist das Geld fort und das Elend da. Was geschiehtnun?
Der neugebackeneWirth macht die Bude zu oder sucht sie zu verkaufen und Das

geht nun das Jahr über flottweg mehrmals. Jch kenne ein solchesRestaurant,
das in einem Jahre siebenmal den Besitzer gewechselthat. Daß der Hauswirth
sich für seine — in solchenFällen meist exorbitante — Miethe gesicherthat und sie
trotz dem Ruin der einzelnen Gastwirthe einstreicht, ist doch die Hauptsache.«

Wir sehen das Jammerbild eines solchenmodernen ,,Wirthes«noch etwas

deutlicher,wenn wir den Miethvertrag lesen, der von einem Hausbesitzer in Kassel
im November 1898 einem solchenvorgelegt wurde. Danach vermiethet dcr Haus-
herr nicht nur die nöthigenRäume, sondern stellt dem Herrn Habenichts auch
das Inventar, ,,wie Buffet mit Zapfvorrichtung für Kohlensäure,Garderobens

ftänder, Tische, Stühle, Sofas, Beleuchtungskörper."«Der Miether soll nur

»Kohlensäure,Tischdecken,Gardinen, Porzellan, Gläser u. s. w.« beschaffen.Aber

noch nicht einmal Miether ist unser Freund Habenichts, denn ein Miether weiß
doch, wie viel Miethe er zahlen muß und daß er bei sonst gutem Verhalten
nicht wegzutgehenbraucht. Er ist nur Zäpfler und Hausknecht, denn »der jähr-
lich zu zahlende Miethzins wird, wie folgt, festgesetzt:»Für die ersten fünfhundert
Hektoliter des zu verkaufenden (bestimmten) Lagerbieres zahlt Miether per Hekto-
liter vierundzwanzigMark, fürweitere dreihundert Hektoliter per Hektoliter einund-

zwanzig Mark und von hier ab für jeden weiteren Hektoliter neunzehn Mark.

Für echtesBayerisches (wieder bestimmte Sorte) zahlt Miether vierzig Mark per
Hektoliter. Miether darf keine anderen als die eben genannten Biere führen
Und hat sie durch . . . zu beziehen. Die Zahlung des gelieferten Bieres er-

folgt am Ersten und Fünfzehnten jeden Monats an den Vermiether. Bleibt

Miether mit der Bierbezahlung länger als drei Tage im Rückstand,so ist der
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Vermiether berechtigt, diesen Vertrag sofort aufzuheben, und zwar derart, daß

auf Verlangen die Räumung sämmtlicherRäumlichkeiteninnerhalb von achtTagen
zu erfolgen hat. Hat innerhalb des ersten Jahres der Bierumsatz die Höhe von

mindestens sechs-hundertHektoliter erreicht, so gilt dieser Vertrag auf ein Jahr
verlängert, andernfalls haben beide Kontrahenten das Recht der vierteljährlichen
Kündigung« Es ist kaum glaublich, aber wahr, daß der Behördeund dem Publi-
kum gegenübernicht etwa der Vermiether der Wirth ist, sondern jener Habenichts,
dem von der Lampe nur der Cylinder, von dem Tisch nur die Decke gehört,

jener Zäpfler, dessen ganzes Sinnen und Trachten dahin gerichtet sein muß,
von den vorgeschriebenenzwei Sorten Bier recht viele Hektoliter durchseinen
Zapfen laufen zu lassen. Von diesem armsäligenWicht heißt es in dem klassi-

schenVertrage weiter: ,,Miether verpflichtet sich, innerhalb der ersten acht Tage

nach Unterzeichnung dieses Vertrages die Wirthschaftkonzessiondurch Rechts-
anwalt . . . nachzusuchen. Nach eventueller Ablehnung ist die Konzession in

zweiter, erforderlichen Falles in dritter Instanz nachzusuchen.«Und dieser

Wicht, den natürlich der GesetzgeberfrühererZeiten nicht geahnt hat, bekommt

die Konzesfion, Das heißt: er wird Einer der allzu vielen privilegirten Verwalter

der nationalen Betäubung- und Vergiftungmittel.
Man halte diesen Fall nicht für ganz selten oder besonders schlimm.

Dr. Trefz behandelt ihn in seinem Werke über »Das Wirthsgewerbe in München«
als etwas Alltägliches; auch in Münchenist die Pachtsumme veränderlich,ein

Antheil am Vierabsatz, und der Pächter erhält die Wirthschaft mit dem ge-

sammten Inventar gewissermaßentageweise geliehen. Die Abrechnung zwischen
Brauer und Wirth erfolgt wöchentlich,oft aber auch täglich. »Es ist nicht zu

hoch gegriffen, wenn man die Zahl der Wirthe, bei denen der Bierführer vor

der täglichenAblieferung des Bieres sich von der Zahlungfähigkeitdes Wirthes
überzeugt, auf ungefähr fünfundzwanzigProzent der Gesammtzahl berechnet.«

Schon in dem kasseler Falle, in dem das Haus noch«einem Privatmann
gehört, sehen wir, daß der ,,Wirth«noch nicht einmal das hauptsächlicheGetränk

frei oder nach dem Geschmackder Gäste wählen kann und daß ein starker Bier-

absatz sein erstes Gebot ist. Wo die Brauereien wirkliche Besitzer sind oder

ihm hohe Hypothekengeliehen haben, ist Das natürlich eben so. Sehen wir

uns diese Vrauersklaven aber noch etwas näher an:

Wie sie entstanden sind, schildert die ,,Rhein.-westf. Wirthe-Zeitung« zu-

treffend. ,,DieHerstellung des Bieres richtetesichfrühernachdem Bedarf; der Brauer

lieferte an den«Wirth,der zu dieser Zeit fast ausnahmelos noch eine selbständige

Stellung hatte. Eine Ueberproduktion war niemals vorhanden. Wie ist alles

Dies nun anders geworden, seitdem die Jagd nach dem goldenen Kalb die

Kapitalkraft auch auf das Brauergewerbe gehetzthat! Großbrauereienum Groß-
brauereien fchossen aus der Erde; es wurde nicht danach gefragt: ist eine

solche in dieser Gegend, an diesem Platz nöthig? Sie wurde errichtet, lustig
drauflosgebraut und den engagirten kaufmännischenKräften, sogenannten Bier-

agenten u. s. w. die Sorge für den Absatz aufgeladen. Zu welchen Mitteln

diese Acquisiteure bis heute gegriffen haben, um die ins Fabelhafte gesteigerte
Produktion an den Markt zu bringen, davon weiß einJeder ein Lied zu singen,
der währenddieser Zeit im Wirthsgewerbe gestanden hat; sie waren nicht immer
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die lautersten. Was sind nun die Folgen dieser wilden Jagd? In erster Linie und

zu Anfang wurden die kleinen Brauereien davon betroffen; sie konnten nichtweiter

konkurriren und sind schon zum größtenTheil von der Bildflächeverschwunden.
In zweiter Linie haben sich dann die Großbrauereiendes Wirthschaftbetriebes,
des Absatzes direkt an die Konsumenten, zu bemächtigengesucht; und leider ist es

ihnen in umfangreicher Weise auch gelungen. Durch Errichten großer Bier-

paläste und Pachtung oder Erwerbung aller nur einigermaßenrentablen Bier-
lokale wird der selbständigeWirth immer mehr zurückgedrängt;und an seine
Stelle tritt das Hausknechtsthum des abhängigenStellvertreterwesens, wo die

Herren nach Belieben ändern können,so oft es ihnen beliebt. Daß nun die

sogenannten Stellvertreter diese kurze Spanne Zeit benutzen, um auf jede Weise
Geld zu machen, ist klar. Wenn nur viel Bier abgesetztwird, dann ist Alles gut1«

So heißts im Wirtheblatt; und nicht weniger besorgt urtheilt ein Brauer-

blatt, die in Berlin erscheinende,,DeutscheBrauandustrie«. Sie fragt: »Wie
soll Das enden? Zur Errichtung und Führung von Wirthschaften werden viel-

fach von den Brauereien an Wirthe Kredite eingeräumt, wobei eine Abtra-

gung der bewilligten Summen von vorn herein als völlig ausgeschlossenerscheinen
muß. Diesen Hypothekendarlehenschließtsichdann der Ankan und das Pachten
von Wirthschaften durch die Brauereien zu oft ganz übertriebenen und voll-

ständigungerechtfertigten Preisen an. Man sieht: die Sucht, nur höherePro-
duktionziffernzu erzielen, Das heißt: die sogenannte Hektoliterwuth, läßt nach
und nach jede kaufmännischeBerechnung und Vorsicht außer Acht.«

Also selbst die Brauer werden ängstlichund sie haben auch allen Grund

dazu, denn es steht schon manche Brauerei, die vielleichtnoch sehr hohe Divi-

denden zahlt, im Kerne faul da, weil ihre Aktiva auf übermäßig bezahlten
Wirthschaftenberuhen und sichereReserven, schnell in Geld verwandelbare, sichere
Werthe, nicht genügendvorgesehen sind. Ein Krieg z. B. würde der deutschen
Brauerei sehr bald einen Krach ersten Ranges bescherenund ihre bisherige
Dividendenbezieherunangenehm aufwecken. Um ein paar Zahlen zu geben, so
stecken,nachTrefz, in münchenerWirthschaften vierundvierzig Millionen Brauerei-

kapital; und die »KölnischeZeitung« berechnete 1898 an der Hand der letzten
Geschäftsberichte,daß bei dreiunddreißigdeutschen Brauereien mit rund fünf-

undsiebenzigMillionen Aktienkapital diese Außenständerund 412X3Millionen

Mark betragen. Und ein Brauerblatt wiederum fügt dieser Notiz hinzu, daß
in Wien siebenzig Prozent der Wirthe mit mehr als ihrem Geschäftswerthebei

den Brauereien verschuldetseien. »Jm1nermehr werden die Brauer die Ban-

kiers ihrer Abnehmer, — ohne Bankiergewinn, aber mit großem Risiko.« (Be-

Dichtder Handelskammer zu Meiningen 1899).
Doch ein möglicherzukünftigerBrauerkrach ift ein sehr kleines Unglück

im Vergleichzu der beständigvor sichgehendenEntartung der Wirthe und Gäste.
Das Organ des OstdeutschenGastwirthe-Verbandes knüpfte in seiner Neujahrs-
betrachtung1898 an den Ausspruch eines angesehenenWirthes an: »Jn fünf-
zehn Jahren werden wir sehr wenige Gastwirthe haben, die selbständigihr Ge-

schäftbetreiben-« Und das Fachblatt fährt fort: ,,Eine wilde Jagd hat sich in
den letzten Jahren entsponnen, um die Produktion der einzelnen Großbrauer
zU heben, und wenn heute ein besseresWirthsgeschäftzum Verkaufe gelangt,
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so erleben wir das merkwürdigeSchauspiel, daß eine Brauerei die andere über-

bietet. Es werden reine Va-banque-Geschäftegemacht,Geschäfteso bedenklicher
Art wie das riskanteste Börsengeschäft.Den obfkursten Individuen und dunkel-

sten Existenzen werden oft Tausende baar in die Hand gezählt; und wie häusig
avancirt aus die Weise ein ganz Geschäftsunkundigerüber Nacht zum Wirth, nur,

weil er sichwillig zeigt, der gesügigeSklave eines Brauhauses zu werden. Es

ist klar, daß dadurch die Geschäftenicht solider und der Wirthsstand nicht sol-
venter wird . .. Da hört beispielsweise ein Großbrauer, daß X oder Y da oder

dort ein neues Geschäfterrichten will. Flugs ist er bei ihm und offerirt ihm
nicht etwa gutes und billiges Bier, nein: er offerirt ein Darlehn von 10 000 Mark;
und am anderen Tage kommt ein anderer Brauereivertreter und offerirt ihm
zu den selben Bedingungen 5000 Mark mehr. ,Baargeld lachts sagt ein Sprich-
wort; oft nimmt so ein kleiner Anfänger das Geld, ohne es dringend zu benöthigen,
und er ist gefangen. Aus diesem Netze ist ein Entkommen nicht so leichtmöglich«

Ueber andere Praktiken klagtöffentlicheine Kundgebung der prager Bürger-

lichenSchänkergenossenschaftvom Jahre 1898:,,Gegen eine ehrlicheKonkurrenzzwi-
schenden einzelnenGroßbrauereienließesichnichts einwenden; allein zum Zweckder

Schaffung des erforderlichen Absatzessind einige von ihnen genöthigt,eine wahre
Jagd nach der Gewinnung von Gasthäusern zu unternehmen. Der beliebteste

Weg ist der, daß man den Inhaber eines gut situirten und von Durstigen stark
besuchtenGasthauses zuerst zum Verrath an dem Unternehmer zu veranlassen
sucht, von dem er bisher das Bier bezogen hat, indem man ihm alle möglichen

Vortheile und Benesizien verspricht; und wenn sich der Gastwirth nicht nachgiebig
genug zeigt, wird ihm der Revolver auf die Brust gesetzt, indem man ihm
entweder mit der Errichtung eines Konkurrenz-Gasthauses in der nächstenNach-
barschaft droht, oder noch häufiger, indem man dem Besitzer dieses oder jenes
Hauses für die Vermiethung der Gasthauslokalitäteneinen höherenund selbst
den doppelten Zins anbietet. Ist der Gastwirth nicht durch einen entsprechenden
Vertrag gesichert,so geht der Hausbesitzer in der Regel auf das gestellteAngebot
ein, wodurch mitunter die Früchte langjährigerBemühungen und langjährigen

Fleißes mit einem Schlage zerstörtwerden. Ein solchesAusmiethen der Gast-
wirthe·durch die Brauereien ist ein unmoralisches und verwerflichesBeginnen.«

Seit Kurzem können wir dieses ganze System auch statistisch für die

deutschenStädte feststellen; wir verdanken Das dem statistischenAmt der Stadt

Dortmund, das alle 261 Städte mit mehr als 15000 Einwohnern danach
gefragt hat« Nicht alle haben gerade diese Fragen beantwortet, namentlich die

größtenStädte nicht, es ist aber doch viel Lehrreiches gemeldet worden, das

unsere Gesetzgeberund unsereStadtverwaltungen in Bewegung setzensollte. Zuerst
wurde gefragt, wie viele Wirthschaftenin gemiethetenRäumen betrieben werden, und

da hat sichgezeigt, daß es schon eine Reihe von Städten giebt, wo die Zahl der

Miether die der wirklichenund der scheinbarenBesitzerübersteigt.Ich nenne Königs-

berg (526 Miether: 239 Besitzer), Tilsit, Neu-Weissensee(210 : 48!), Rummels-

burg, Schöneberg(469: etwa 201), Rixdors (215 : 73!), Köpenick,Steglitz, Groß-
Lichterfelde,Spandau, Frankfurt a. O., Grabow, Posen (209 : 89), Inowrazlaw,
Gnesen, Breslau (1595 : 484!), Liegnitz, Oppeln, Neisse, Halle (369 : 174),

Weißenfels, Lehr, Hagen, Ludwigshafen, Pirmasens, Fürth, Freiburg i· B.,
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Pforzheim, Offenbach,Bremerhaven und Metz. Es sind namentlich ostdeutsche
und südwestdeutscheStädte und namentlich solche,die die Bedürfnißfragenicht
kennen. Der dortmunder Statistiker hat ferner gefragt, wie viele Wirthschaften
den Brauereien gehören oder von ihnen gepachtet sind; und auch da sind zu-
weilen erheblicheZahlen genannt, zum Beispiel 65 in Breslau, 58 in Halle,
48 in Ersurt, 31 in Münster, 88 in Kassel, 52 in Hanau, 100 in Köln, 48 in

Trier, 45 in Saarbrücken, 46 in Straubing, 215 in Kaiserslautern, 218 in

Ludwigshafen,121 in Pirmasens, 71 in Speher, 50 in Bamberg, 129 in Augs-
burg, 82 in Plauen i. V., 45 in Heilbronn, 167 in Stuttgart, 43 in Konstanz,
wenigstens 98 in Karlsruhe, 70 vom Hundert in Pforzheim, 59 in Heidelberg,42 in

Darmstadt, 265 in Mainz, 82 in Worms, 46 insGotha, 21 in Bernlurg, 66 in

Bremen, 38 in Hagenau, 36 in Colmar, 83 in Mülhausen i. E. und 93 in Metz.
Hier hat also Südwestdeutschlandwieder die Führung und die Städte ohne Be-

dürfnißnachweisragen wieder hervor. Nun ist endlichaber auch gefragt worden,
wie viele Wirthe als völlig unabhängigihren Lieferanten oder anderen Gläubigern
gegenübergelten können, als freie Männer. Hier bedeuten die Antworten natür-

lichnur subjektiveSchätzungen,aber lehrreichsind sie doch. Ich gebe hier in bunter

Reihe einige Antworten wieder. Königsberg nennt zwei Drittel der Wirthe unab-

hängig,Eberswalde: 20 von 91, Schöneberg: etwa 125 von 489, Neu-Ruppin:
den kleineren Theil, Landsberg: nur wenige, Gaben: etwa 50 von 187, Posen:
96 von 297, Langenbielau: 9 von 37, Görlitz: etwa 40 von 224, Burg: den

größtenTheil, Aschersleben: mindestens die Hälfte, Halle: nur sehr wenige, Nord-

hausem im Wesentlichensämmtliche,Schleswig: alle bis auf 3 oder 4, Altona:

nicht die Hälfte, Wilhelmshaven: nur einige, Minden: kaum die Hälfte, Hagen:
ein Drittel, Wattenscheid: ein Drittel, Siegen: alle außer drei, Krefeld: die

Hälfte,Barmen: ein Drittel, M.-Gladbach: 102 von 228, Saarbrücken: höch-
stens 40 von 105, Düren: alle, Kaiserslauterm nur wenige, Speyer: 30 von

110, Augsburg: zwei Drittel, Pirna: 11 von 61, Meerane: kaum 10 von 82,
Stuttgart: ein Drittel, Pforzheim: 30 von 100, Mainz: 32 von 100. Coburg:
ein Drittel, Gotha: kaum 10 von 98, Greiz: nur wenige. Diese Angaben be-

Weisen,was ich eben ausgeführt habe: die Enteignung der Wirthschaften ist in

vollem Gange, und zwar nicht die Enteignung durch den Staat oder die Ge-

meinden, die viel für sichhätte, sondern die Enteignung durch die Getränkeliefe-
ranten, die Alle, die an das Gemeinwohl denken,mit schwererSorge erfüllenmuß.

Die Folgen dieses Systems sind, wie schon angedeutet, der Ruin vieler

Wirthe oder aber ihr sittlicher Verderb. Wenn in München in einem Jahre,
wo die Volkszahl, die Wohlhabenheit und der Fremdenzuflußwuchsen, dennoch
490 Gastwirthe ihr Geschäftaufgaben, so liegt Das besonders an diesem System;
wenn in Württembergvon 1883 bis 1892 aus hundert Gastwirthschastbetriebe5,4
Konkursekamen, Das heißt:mehr als in irgend einem anderen Gewerbe, so liegt
Das zum Theil wieder an dieser Proletarisirung der Wirthe. Die Gaftwirths
Zeitungenschreibenselber dazu: »Wenn der eine Käufer oder Pächtersein Ver-

mögen eingebrockt hat, wird ein neuer angeschmiert. Den Nutzen davon haben
einigeSpekulanten.« Und die selben Zeitungen schreibenvon der mit der finan-
ziellen Gefahr leider so oft verbundenen sittlichen Gefahr: »Die sogenannten
JjUUgenWirthes die in ihrer früherenBrauche meistens schon aus Unkenntniß
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nicht bestehen konnten, verfallen zum größtenTheile, bevor sie den Sprung ins

Proletariat machen, aus allerlei mit Moral und Sitte nicht gut zu vereinigende
Kunststücke,um, wie sie glauben, dadurchdas Geschäft zu machen. Das heißt
man unlauteren Wettbewerb. Fast in jeder Branche machtsichdieses häßliche
Kind unserer Zeit bemerkbar, aber nirgends in so schreckenerregenderWeise wie

gerade im Wirthsgewerbe.«

Welche Mittel alle diese ,,Wirthe« anwenden, um trotz ihrer Ueberschul-
dung sich zu halten und trotz ihrer Ueberflüssigkeitweiter aus den Taschen ihrer
Mitmenschen zu leben, brauche ich kaum noch zu schildern. Man gehe nur in

Berlin die Friedrichstraßeentlang und lasse sich die Zettelchen in die Hand
drücken,wodurch man auf die Schönheitenaufmerksam gemacht wird, die uns

in nahen Lokalen bedienen möchten. Das sind keine ehrlichenBordelle, sondern
es sind Stätten, denen nach dem Wortlaut des Gesetzes polizeilich bezeugt wird,

daß sie Völlerei und Unzucht nicht dulden. Es passirt wohl dann und wann,

daß ein junger Bursch dort in einer Nacht Hunderte oder Tausende ausgiebt,
die er vielleicht frisch unterschlagen hat; aber daraus wolle man nicht schließen,
daß er sich in einer Räuberhöhlebefand: es ist eine konzessionirteSchankwirth-
schaft. Und in bescheideneremMaße geht dieses Ausplünderungsystemüberall vor

sich. Ich bin durchaus nicht gegen weibliche Bedienung, ich lasse mir Speise
und Trank viel lieber von einem hübschenMädchen bringen als von einem

fchwalbenschwänzigenKellner; aber Das ist freilich ein großerKrebsschaden,daß
in Norddeutschland die Kellnerin den Zweck hat, die Gäste anzulocken, festzu-

halten und zu fleißigemGetränkekonsumzu verführen. Den selben Zweck haben
auch manche andere Wirthshausinstitutionen, zum Beispiel ein großerTheil der

Vereine, die dort tagen, und der Festlichkeiten, die veranstaltet werden. Nicht
ohne Grund klagt man über die »Festseuche«und die »Vereinsmeierei«. Der

nothleidende Mittelstand wird daran immer nothleidender und der Arbeiterstand,
der in der proletarischen Poesie am Hungertuche nagt und sich selber ermahnt:

»An die Thüre pocht die Noth, bete kurz, denn Zeit ist Brotl«, — dieser selbe
Arbeiterstand fällt auf alle die Feste und Vereine hinein, die die Bieragenten
arrangiren. Der Grubendirektor Dach in Alstaden bei Oberhausen schreibt aus

reichster Erfahrung: »Die Schankwirthe sind gar zu ersinderischin immer neuen

Mitteln, den Arbeitern das Geld abzunehmen und sie zur Völlerei zu verleiten.

Stets werden an dem Tage nach der Entlöhnung oder nach der Abschlagszahlung
Festlichkeitenveranstaltet. Um einen Vorwand hierzu sind die Wirthe nicht ver-

legen. In jedem Dorfe bestehenDutzende von Vereinen, deren Stiftungfeste nicht
aufhören. Jeder Verein ladet sämmtlicheandere Vereine des Ortes und der

Umgebung zur Theilnahme ein. Neuerdings pflegen solche Feste zwei Tage zu

dauern. Wirthe, die keinen in ihrem Lokal tagenden Verein haben, gründen
selbst solche und streckensogar unbemittelten Mitgliedern Geld vor, damit sie

tüchtigmitfeiern und trinken können.« Und wenn der FabrikinspektorKopf in Nürn-

berg meint, daß auf solcheWeise fünfzehnbis zwanzig Prozent von dem Wochen-
verdienst der dortigen Arbeiter für Bier draufgehen, so rechnet der erwähnte
Grubendirektor Dach seinen 800 Arbeitern vor, daß sie in einem Jahre 70 000 Mark

allein dadurch einbüßen,daß sie wegen dieser Kneipereien Schichtenversäumen;
dazu kommt dann eine ähnlicheAusgabe in den Wirthschaftenund für die Folgen.
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Andere Mittelchen, mit denen manche der sogenannten Wirthe ihre Pflichten
als Brauersllaven zu erfüllen suchen, haben einen komischenAnstrich. So ver-

kauft ein görlitzerWirth Bierkarten, die wie Cisenbahnfahrkarten aussehen und

für je ein Glas Bier gegeben werden. Wer innerhalb eines Jahres die ersten
2000 solcherKarten abliefert, erhält als Prämie ein neues Fahrrad, der Zweite
eine goldene Herrenuhr, der Dritte einen schwarzenRockanzug nach Maß. Jn
Hann.-Münden hat ein Wirth ein Bier-Abonnement eingeführt, an dem sich
1898 die Hälfte seiner Stammgäste betheiligten. Für die andere Hälfte und

das Jahr 1899 hat er eine«Bierprämie, bestehend in 500 Mark und einem Di-

plom, versprochen,die am Sylvesterabend ausgehändigtwerden: ,,Je nach Wunsch
des Empfängers wird sein Name verschwiegenoder mit rühmendenWorten der

Oeffentlichkeitpreisgegeben werden« Jn Jena haben mancheWirthe ein Roulettes

spiel eingerichtet,bei dem der Gewinner sechs Biermarken erhält, die er an Ort

und Stelle abtrinken darf. Es kam vor, daß Leute währenddes Vogelschießens

acht- bis zehnmal gewannen, also 48 bis 60 Glas Bier in diesen Tagen ab-

zutrinken hatten. Die Förderungder Völlerei ist in Deutschland gesetzwidrigund

würde deshalb von der Polizei nicht gelitten werden; hier handelt es sich also
wohl nur um eine Förderung der Brauerei und ihrer vorhin geschildertenHekto-
literwuth. Es glaubt ja Mancher, der näher liegende Pflichten gern übersieht,
einen Witz zu machen, wenn er sich als Mitglied des Vereines gegen Verarmung
der Bierbrauer bezeichnet.

Am Stärksten ausgebildet ist das Plünderungsystemdieser verkommenen

neuen Wirthe gegen ihre Lieferanten und gegen die Handwerker, denen sie hie und

da eine Arbeit zuwenden. Mancher Geschäftsmanndenkt, er dürfe es mit einigen
Wirthen nicht verderben, und zecht deshalb, wo er mit seiner Zeit und seinem
Gelde Besseres anfangen könnte; der Bäcker und der Metzger und so Mancher
noch, der den Wirth zum Kunden und Fürsprecherhaben will, muß sich erst
Wochen lang bei ihm sehen lassen und ihm dann die Waare noch mit Rabatt

liefern, was er dann an uns, seinen übrigenKunden, wieder herausschlägt.All-

jährlichversammelt der Wirth alle von ihm irgend abhängigenGeschäftsleute
zu einem Karpfenschmause und Dergleichen, wobei sie natürlichbezahlen dürfen;
der ,,Cigarrenonkel«,der Weinreisende oder der Vertreter der Brauerei über-

nimmt freiwillig die Rolle des Animirgastes oder ein Wirth aus der Nachbar-
schaft thut es; und wenn die Stimmung angeregt wird, läßt dieser Fröhlichste
von Allen ,,Sect anfahren«und nun dürfen die Anderen sich auch nicht lumpen
lassen. »Plötzlichsieht sichder arme Handwerker, der daheim mit Weib und Kind

mittags Kartoffeln und Leinöl speist, hinter der Sectflasche. Er würgt an jedem
Tropfen, denn er überschlägt,was ihn der ,Spasz«heute kostet, aber das Ge-

schäftwill es.« (Corvey im ,,Volkswohl«).Wie erst die Getränke- und Cigarrens
lieferanten bei diesen Wirthen fleißig zechenmüssen,ist bekannt. Sie wissen sich
sinanziellnatürlichschadlos zu halten, aber ihre Reisenden werden nebenbei leicht
zu Säufern, wenn sie sich nicht Andere halten, die für sie trinken. Leid kann

es uns aber doch thun um manchen kräftigenBierkutscher, der mit vierzig Jah-
ren ins Grab sinkt, weil er sich im Dienste dieses verrückten Systemes ein Fett-
hekz ansaufen mußte. Hören wir nur, was die »DeutscheDestillateur-Zeitung«
ihren Kunden, den Wirthen, für ein Zeugnisz giebt: »Die Herren Gast- und
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Schankwirthe sind geschäftlichnicht früher für unsere Reisenden zu sprechen, als

bis Diese mit ihnen eine Flasche Wein nnd verschiedeneSeidel getrunken
haben. Sie provoziren diese Libationen durch die verschiedenstenMittel. Wenn

es dann zu den Geschäftenkommt, ist der Reisende gewöhnlichschon etwas an-

geheitert. Er quittirt über mehr, als er bekommen hat, versteht das Geld nicht
mehr zu zählen. Die Kunden lassen sich dann auch manchmal die Rechnung
quittiren, sagen, sie würden das Geld bald bringen, — und Beide vergessen
dann, daß die Rechnungen nicht bezahlt wurden, obgleich der Reisende quittirt
hat, und wenn er am anderen Morgen mit dem Brummschädelerwacht,weiß er

sichnicht mehr zu entsinnen, ob er Geld bekommen hat und wie viel davon auf
die Zeche draufgegangen ist. Am Gefährlichstensind für unsere Reisenden die

,Animirkneipen«mit weiblicherBedienung, aber auch die solidesten Frauen und

Töchterder Wirthe und die einwandfreiesten Kellnerinnen lächelnden Destillation-

reisenden viel freundlicher an, wenn er, wie sie es nennen, ,anständigcverzehrt,
als wenn er bei einem Glase Bier sitzen bleibt. Jn einem glogauer Falle
wurde erwähnt,daß der angeklagte Destillationreisende die unterschlagenen Be-

träge mit liiderlichen Dirnen durchgebrachthabe. Sicher geschahDas bei seinen
Geschäftsbesuchenin den Lokalen ,mit Bedienung von zarter Hand«.«. .. ,,Manches
ist doch annäherndwahr«, bemerkt zu diesen Anklagen ein Wirtheblatt.

Wer gedeiht nun eigentlich bei diesem korrumpirten und korrumpirenden
System? Eine Anzahl Spekulanten und Dividendenmenschen, nicht aber die

Wirthe. Sehr viel Geld fließt in ihre Kassen, aber wie viel davon mag wohl
an den zweiten Erben kommen? Wo wir eine gedeihendeWirthefamilie kennen,
die sichseit Jahrzehnten hindurch sehen lassen konnte, da gehört sie zu der alten

Sorte der Wirthe, die ja noch nicht ganz ausgestorben ist. Der nie gedanken-
lofe Goethe hat in Hermann und Dorothea einen Wirth und einen Wirthssohn
verherrlicht; ob er es heute noch thäte? Einer meiner Großväter war ein Gast-
wirth, ich habe ihn nicht mehr gekannt, auch in der Kindheit nichts von ihm ge-

hört. Aber vierzig Jahre-nach seinem Tode erzählteich einmal hundert Meilen

weit von seinem Grabe, woher ich sei, und sogleich fing dann ein alter Mann

in unserem Kreise an, meinen Großvater zu rühmen, der ihn nicht nur billig
und gut verpflegt, sondern zugleich so gut berathen habe, daß er ihm noch jetzt
dankbar sei. Das war eben noch ein rechter Wirth, Das heißt: ein Vater und

König des ihm eigenen Hauses, ein Patriarch über seine Schutzbefohlenen. Der

rechteWirth ist für sein Gebiet, was der Kapitän für das Schiff und der König

für das Land sein soll; früher gab es ja auch für den König die Umschreibung:
,,Wirth des Landes«-. Von den heutzutage mit der Schankkonzessionversehenen
Menschen verdient nicht der dritte Theil den Ehrennamen ,,Wirth« und ihre
Lokale sind keine Wirthshäuser,sondern Getränke-Agenturen. Was aus diesen
Wirthen häusigwird, sagt uns ein Satz von Trefz: »So kommt es, daß unter

je 25 Kanalarbeitern,Fiakern, Ausgehern oder Packträgern in München sich
zum Mindesten ein verdorbener Wirth befindet-«

Noch miserabler als die Wirthe sind vielleicht ihre Mitarbeiter daran.

Kaum ein Stand hat so wenig Herz für seine Gehilfen wie der Wirthestand.
Das soll natürlichnur als Regel mit manchen Ausnahmen gelten. Freilich sind
die Einnahmen ihrer Bediensteten nicht schlecht;ein Kellner nimmt viel mehr ein
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als ein Ladendiener, eine Kellnerin ganz erheblichmehr als ein Dienstmädchen.
Aber die Form der Einnahme ist erniedrigend, verderblich für den Charakter;
die Arbeitzeit ist zu lang, ihre Behausung ungenügend, ihre Gesundheit wird

ruinirt. Die Reichskommissionfür Arbeiterstatistik hat sich im November 1898

mit diesen Dingen beschäftigt.Bei 53,3 vom Hundert der befragten Betriebe

dauert die Arbeitzeit länger als 14 bis 16 Stunden, bei 29,8 länger als 16 bis

18, bei 12,7 länger als 12 bis 14, bei 2,7 : 12 Stunden und weniger, —-

und bei 1,5 noch länger als 18 Stunden. Jn dieser Dienstzeit sind natürlich
Pausen, unregelmäßigeBiertelstundeu, die aber eine wirkliche Ruhezeit nicht
ersetzen. Die unglücklichenKellnerlehrlinge arbeiten bei 39 vom Hundert der

Wirthschaften eben so lange wie die Erwachsenen, bei 41 kürzere, bei 20 noch
längere Zeit. Einen bestimmten, aber ganz geringen, mehr scheinbaren Lohn
erhalten 82,5 vom Hundert der Kellner, 74,8 der Oberkellner und 79 der Kell-

nerinnen, die Uebrigen sind auf die Trinkgelder angewiesen. Die Frage, ob

dieses Trinkgeldsystem dem Kellnerstand schädlichsei, haben von 25 Wirthe-
Vereinen 11 bejaht, 14 verneint, von 26 Kellnervereinen 25 bejaht, 1 verneint.

Die Befragung der Reichskommissionergab, daß die Arbeitgeber für
das Wohl ihrer Leute erschrecklichwenig Interesse haben. Sie treiben Raubbau

und überlassenes einfach den Arbeitern, zuzusehen, wie sie die oft hochgespannten
Anforderungen des Dienstes mit ihrem Ruhebedürfuiß in Einklang bringen.
Barbarisch ist, daß die Kellner, auch wenn sie nichts zu thun haben, sichnicht
setzendürfen, so lange Gäste da sind. Der Kellner, der genug Ruhe haben will,

muß sichgewöhnen,im Stehen und mit offenen Augen zu schlafen.
Diese bösen Verhältnisse treten auch in der Sterblichkeitstatistik hervor,

die das preußischeStatistische Bureau bekannt gegeben hat. Schon die Prinzi-
pale bieten in dieserHinsichtein bösesBild, dennneben 1617 Sterbefällen an Alters-

schwächestehen da 1821 Fälle von Schlagfluß, 308 von Säuferwahnsinn, 501

von Selbstmord, 315 von Berunglückung. Sehen wir die jungen Kellner an,

die schonzwischen15 und 20 Jahren sterben müssen,so erliegen 400vom Tau-

send der Tuberkulose, 79 dem Typhus, 116 enden durch Selbstmord. Bei den

späterenAltersklassen steigt die Tuberkulose allmählich—an 633 unter 1000

Todessällen,der Selbstmord nimmt etwas ab, bleibt aber mit 89 und 64 pro
Mille noch sehr erheblich über dem Durchschnitt.

Eben so böse ist die Krankheitstatistikder Wirthschaftbediensteten. Ju der

berliner Ortskrankenkasse der Gastwirthe kamen 1895 auf die männlichenMit-

glieder 27 Krankheitstage,auf die weiblichen 28, während der Reichsdurchschnitt
für alle Berufe nur 17 Tage ist. Sehr häufig sind die Geschlechtskrankheiten
der Kellnerinnen und an Ansteckungsgefährlichkeitübertreffensie die eingeschrie-
benen Dirnen, die bald kurirt werden, währendJene sichallzu lange hinschleppen.

Ein besonders wunder Punkt in diesen Arbeitverhältnissen,der die hohen
Einnahmen der Kellner und Kellnerinnen empfindlich verkleinert, ist dann noch
das Stellenvermittelungwesen. Es fehlt mir hier an Platz, dieses rafsinirte Aus-

beutungsystemzu schildern; ichwill nur über die Verhandlungen des hamburger
Gewerbegerichtesvom dritten Juli 1899 aus einem Wirthsblatte, dem »Norddeut-
schenGastwirth«,einige Zeilen ausschreiben:»Auf eine Bemerkung des Beklagten
(des Cafåtiers Diwischowski),daß er ohne den Agenten doch kein Personal habe
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bekommen können,betonte der Vorsitzende des Gerichtes, daß in keinem Gewerbe

das Agentenwesen so vorherrsche wie im Gastwirthsgewerbe. Wenn alle Ge-

werbe das Gericht so in Anspruch nehmen würden, so müßte Hamburg noch
sechsGewerbegerichtehaben, denn 50 Prozent aller Klagesachenbeträfen die Gast-
wirthe; in den meisten Fällen hätten die Gastwirthe selbst Schuld an den üblen

Zuständen-« Jn Münchenbeziehen sich auf die Wirthschasten30 bis 32 Prozent
aller Klageansprüchevvr dem Gewerbegericht, obgleich sie nach der Zahl ihrer
Beschäftigtenkaum ein Zwölftel ausmachen sollten. Einige Angaben über die

Kellnerinnenagenturen seien dem »Berliner Tageblatt« entnommen. Danach
bezieht der Agent, der aus Ostpreußen,Posen oder Oberschlesien ein Mädchen
für eine berliner Animirkneipe liefert, 10 bis 50 und mehr Mark als Ber-

mittlerprovision; und oft macht er hundert solche»Abschlüsse«im Monat. Der

berliner Platzagent bezieht nicht so viel, aber er erhebt seinen Tribut von

10 bis 15 Mark desto öfter. Einer statistischen Erhebung, die vor mehreren
Jahren in Berlin stattgefunden hat, entnehme ich folgende Stelle: ,,Jn
welchem kaum glaublichen Umfange die-Agenten den Stellenwucher betreiben,
davon giebt ein anschaulichesBild die Thatsache, daß unter 1108 Kellnerinnen

732 in mehr als sechsStellungen jährlich konditionirt haben. Darunter waren

wieder 200, die über mehr als zehnmal im Jahre die Stelle wechselten, und

63, die es jährlichzu 20 und mehr Stellenwechselnbrachten. Daß eine Kellnerin

ein halbes Jahr und darüber in der selben Stelle bleibt, ist ein überaus seltener
Fall. Möge an dem häufigenStellenwechsel auch die Unbeständigkeitder Mädchen
manchmal die Schuld tragen, zum weitaus größtenTheil wird er dochdurch die

Agenten herbeigeführt.«
Der Inhaber einer ostdeutschenKellnerinnenagentur sagt:
»Das Geschäft ist sehr einfach, eine zeitraubende Korrespondenz wird nie

geführt, die Abschlüsseerledigen sich meist auf dem Drahtwege. Da heißt es

einfach: ,Gewiinscht 1, 2 oder 3 Kisten.« Oder es wird depeschirt: ,Mittel-
starke, starke, schwacheoder dicke Kiste senden«;ferner: ,Feine, elegante Kiste
nöthig.«Kisten sind nämlich in unserer GeschäftsspracheKellnerinnen. Eine

feine, elegante Kiste ist eine ,chike«Kellnerin mit eleganter Toilette. Für den

Osten werden auch noch Doppelkisten verlangt und Niemand außer den Bethei-
ligten ahnt, daß diese Doppelkiste eine Kellnerin ist, die deutsch und polnisch
spricht. Eben so giebt es ,faule KistenH Das sind Kellerinnen, die nicht oder

schlechtzu ,animiren«verstehen.«
Aber was geht das Alles uns an, die wir nicht Wirthe oder Kellner

sind? Das ist ja in vielen Gebieten so, daß der Großbetriebund das kapita-
listische Wesen an die Stelle der gemüthlichenKleinbürgerei treten, und oft hat
der Konsument den Vortheil davon.

Gutl Uns Gäste kümmert nicht das Wirthshaus, sondern das Gasthaus.
Möge es gehören,wem es wolle, wenn es nur ein den Gästen gewidmetes, zu

ihrem Wohle bestimmtes Haus ist. Aber ich habe schon gezeigt und ange-

deutet, daß die moderne Kneipe weder dem Wirth und seinen Gehilfen noch den

Gästen Segen bringt, sondern in erster Linie dem Bierabsatz, dem Gewinn der

Spekulanten, den Interessen des Großkapitalismusgewidmet ist. WirklicheGast-
häusermüßten ganz anders aussehen; Restaurationen, die ihren Namen verdienen,
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zur Erholung, Kräftigung und Erfrischung der Menschenbestimmt, dürften nicht
Betäubung, physischeund sittliche Schwächungund Entartung zur Folge haben-

Wir sind so an das Schlechte gewöhnt,daß wir uns ein wirklich gutes

Gasthaus nur mit Anstrengung der Phantasie ausmalen können. Auf welche
Gäste müßte es zuerst eingerichtet sein? Doch auf solche,die einkehrenmüs s en ,

und Das sind nicht die Schöppler aus der Nachbarschaft,sondern die Ortsfremden,
die Touristen, die Radfahrer, die auf dem Ausflug begriffenenSchulkinder, die

Arbeiter, Angestellten und Geschäftsleute,die zu kleinen Mahlzeiten und Ruhe-
zeiten nicht nach Hause gehen können. Und was· soll das Gasthaus diesen und

allen Gästen in erster Linie bieten? ,,Bier«, ist jetzt die thatsiichlicheAntwort,
vernünftigerWeise aber sollte sie lauten: einen möglichstguten Ersatz des Hemis-
Jch komme als Radler müde und heiß zu einem Hause, das sich mir als ,,Gast-
haus«, Das heißt: als mein Haus, anbietet; es ist Vormittags um elf; um drei

möchte ich weiter fahren. Was würde ich daheim thun? Ich ginge in mein

Schlafzimmer und hätte eine erfrischende Abwaschung, bürstete meine Kleider

ab, setzte·mich dann in ein kühles Zimmer, plauderte oder läse die Zeitung.
Dann würde ich ein einfaches Mittagsmahl haben, zwei Gänge oder auch nur

einen; vorher hätte ich meinen Durst mit Wasser gelöscht,zum Essen tränke ich
nichts, denn ich liebe es nicht und halte es nicht für zuträglich. Dann, weil es

ein heißerTag ist und ichschonlange auf der Fahrt bin, ein StündchenMittags-
fchlaf auf dem Sofa einer stillen Stube und danach eine Tasse Kaffee. So

daheim. Und wenn das angeblicheGasthaus wirklicheins wäre,würde es mir gastlich
Das bieten, was mir zu meinem Behagen dient. Aber auf die Waschung ver-

zichte ich gleich, denn Das giebt nur Umständeund erstaunte Gesichter; diese Art
der »Restauration« ist zwar sehr praktisch und angenehm, aber sie paßt nicht
in die ,,Restauration«,in der ich michbesinde. »Ein Helles?« fragt der Kellner,

nachdem ich michkaum gesetzthabe. Jch hassedas Zeug, aber das Selterswasser
begehre ich auch nicht und es kostet doppelt so viel; möchteich mir aber eine

Citronenlimonade selbst bereiten, so ist entweder keine Citrone da oder der Scherz
stellt sich auf 45 Pfennnige. »Kann ich kalte gekochteMilch haben?·«frage ich
den Kellner; er verschwindet in die Kücheund bedauert dann sehr, daß gerade
keine da ist. ,,Also ein Glas Bier-« Nun trittder Wirth hinzu und begrüßt

mich mit erheblich mehr Ehrerbietung, als ich verdiene. ,,FürchtenSie nicht,
daßSie sich mit dem kalten Bier den Magen erkälten?« erkundigt er sichgütigst,
da ich so erhitzt aussehe. Ich weiß schon, ich soll einen Cognac vorher trinken,
aber ichbelehre ihn lieber, daß ein Bissen Brot die selbe Kraft hat; freilich vergißt
et Das bald wieder. Endlich wird es Zeit zum Essen, aber in diesem vor-

nehmen Hause esse ich nicht wie gcwöhnlicheBürgersleute, sondern ich ,,speise
table Thetis-« Die Suppe ist bei uns zu Hause nicht so versalzen, aber ich
weißschon,warum sie es hier sein muß. Mir wird eine Weinkarte vor die Augen ge-

halten,damitichnichtwähne,für eine Mark fünfzigPfennige könnteichein Mittagessen
haben. Und so reiht sichein Scherz an den anderen; und erst, wenn ich ein paar Stun-

den spätermich am Waldsaume ins Gras streckeund ein paarAepfel verzehre, die ich
in der Tasche mitnahm, wird mir wieder richtig wohl. Aber da fallen mir die

hundert Schulkinder ein, die ichmit ihren Lehrern in einem Wirthsgarten am Flusse
fah; ihre dünnen,schlechtenKleider sprechenvon Armuth und ihre schwerfälligen
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Bewegungen von allzu früher Haus- und Feldarbeit. Dennoch hatten sie einen

Groschenoder zwei mitbekommen und nun liefen sie und kauften sichdafür Bier,
natürlichLagerbier, denn die alten leichten und süßenBiere sind ja längst aus-

gestorben. Das Bier macht sie müde und steigt ihnen in den Kopf, aber was

sollen sie sich da sonst kaufen? Ja, wäre ein wirklicherWirth da, dann rührte
er aus frischemBrunnenwasser, Zucker und Himbeersaft sogleichein paar Eimer

Limonade zusammen und sagte: »So, Kinder, Das ist gut für Euchl« Jch habe
noch von einem Wirth die Sage gehört, er habe drei jungen, eben konsirmirten
Bengeln, die sich frech drei Seidel Lagerbier bestellten, stillschweigenddrei große

Schoppen Milch vorgesetzt. Wo giebt es jetzt nochsolcheWirthe? Andreas Hofer
soll auch ein Wirth gewesen sein: was er wohl zu den Brauerknechten sagen
würde, die seine Nachfolger wurden? Und was zu ihren Produkten? Da gingen
aus seiner Heimath neulich neun Burschen zur Gestellung und kein einziger war

brauchbar: vor Freude setzten sie sich hin und tranken an jenem Tage dreiund-

fünfzig Liter Wein. Da versteht man, daß der wackere Rosegger heftig wird, wenn

er sieht, daß die Deutschen weniger nüchternsind als die Italiener, Czechen
und andere Slaven, die mit ihnen ringen. »Wenn heute ein neuer Hermann
ausstünde«,schreibt er, ,,mit der heiligen Absicht, das deutscheVolk wiederherzu-
stellen, zu kräftigen,großzumachen:die Auerochsenhörnerdürfte er nicht mehr
hervorsuchen, im gegohrenen Saft der Gerste dürfte er Germaniens Heil nicht
erblicken. Der neue Hermann müßte jeden Burschen, der über Durst klagt und

ein Sauflied gröhlt,auf die Bank legen und mit einem hübschzähenBuchstaben ihm
auf die Abachseiteschreibenlassen: Lump, »wenn Du Durst hast, so trink Wasser1«

Und tausend andere unserer edelsten Geister klagen eben so über die Bier-

sumpferei, die bei uns herrscht,über die Verbierung der Leiber und Seelen. Ich
habe eine wichtige Ursache gezeigt. Die Brauer wollen, daß die Deutschen
immer mehr Bier trinken —- in einer ihrer Zeitschriften waren vor einem halben
Dutzend Jahren 200 Liter pro Kopf als Ziel genannt —, und sie erreichen ihren
Willen. Man bedenke: damit diese Durchschnittszahl nur um einen Liter steige,
müssen52 Millionen Liter mehr getrunken werden. Um 1880 herum tranken

wir im Reiche 82 bis 87 Liter pro Kopf und Jahr, 1895 schon 107, 1896: 116

und 1897 sind es 123 Liter geworden. Die Brauer haben ihren Willen, die Speku-
lanten auch,—und Dumme sind immer nochausreichendfür ihreZweckevorhanden.

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. -

W

Der angeråucherteIZankee

T n einem Lande, das so vieleLichtseitenaufweist wie Amerika, muß es auch
OF viele Schattenseiten geben« Eine der dunkelsten ist der Neger. Er ist
ein Stiefkind des guten Onkel Sam, gerade wie der Jndianer. Aber während
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die rothen Kinder ,,im Aussterben begriffen sind,« wie man ihre Vernichtung
wohlklingender zu bezeichnenpflegt, und nur noch etwa 250000 Köpfe zählen,

gedeihen die schwarzen Kinder vortrefflich und mehren sich fo gewaltig, daß sie
heute bereits auf ungefähr acht Millionen angewachsen sind. Und Das verur-

sacht Onkel Sam schwere Sorge. Er fürchtet,daß die schwarzeRasse dereinst
die weiße völlig verdrängenwerde; nicht im Norden, wohl aber in den sechzehn
Süd-Staaten, von Delaware, Maryland und Virginia bis herunter nach Flo-
rida, Georgia, Alabama, Mississippi, Louisiana und Texas. Von da, wo vor

Zeiten die alte Plantagenherrlichkeit mit ihrer Negersklaverei blühte, droht
die Gefahr. Dort ist noch heute die Heimath der Schwarzen oder ihrer heller
gefärbten Nachkommen.

—

»Colored people-« (Farbige) ist die anständigeBezeich-
nung der Rasse, »njgger« nennt sie der Weiße, wenn er ein Schimpfwort ge-

brauchen will. Daneben giebt es noch eine Anzahl fcherzhafterTitel für den

Neger. Man nennt ihn z. B. »eoon,« eine Abkürzung für »raecoon«.(Wafchs
bär). Der Wafchbär, eine harmlose, kleine Bärenart in Amerika, gilt nämlich
unter den Schwarzen «als ein Leckerbissenund dieser sonderbare Geschmackhat
ihnen den Spitznamen eingetragen. Nochdrolliger ist die Bezeichnung des Negers
als »the smoked Yankee«: der angeräucherteYankee.

Der Amerikaner macht zahlreiche Unterschiede. Unter einem Neger ver-

steht er den Schwarzen von völlig unvermischter Rasse, das Kind, das aus der

Ehe eines Schwarzen und einer Schwarzen hervorgegangen ist. Das Kind aus

einer Mischehe zwischeneinem Weißenund einer Schwarzen, das gewöhnlicheine

hellere Hautfarbe zeigt, nennt er Mulatte. Wiederum das Kind aus einer Ehe
zwischen einer Mulattin und einem Weißen ist ein Quadrone, das Kind aus

einer Ehe zwischenQuadronen und Weißen ein Oktorone und so fort. Jn
Louisiana wird der eingeborene Neger zum Unterschied von einem aus Afrika
herübergebrachtenNeger häufig ein Kreole genannt. Jm Allgemeinen jedoch
werden so nur die in Louisiana seßhaftenAmerikaner genannt, die von den

früherenfranzösischenund spanischen Ansiedlern Louisianas abstammen. Sie

sind stolz auf diese Abstammung und betrachten sichgesellschaftlichals die Aristo-
kraten, die angelfächsischenEindringlinge dagegen als Plebejer.

So paradiesisch an sich der Süden der Vereinigten Staaten ist, so unbe-

hllglichsind durch das stetige Anwachsen der schwarzen Rasse die Zustände dort

geworden. Es scheint, daß Schwarz und Weiß einen unversöhnlichenGegensatz
bilden. DerangelfächsischeAmerikaner haßt den schwarzenMitbürger nicht nur,
er verachtet ihn auch, —- und zwar ganz besonders im Süden, wo die Befreiung-
der Neger durch Abraham Lincoln noch heute als einer der größten politischen
Fehler gilt. Sie hat zahllose Plantagenbefitzer und andere Leute gefchäftlich
tuinirt und der Ruin dieser Leute wurde durchden Bürgerkriegund die Niederlage
des Südens besiegelt. Der Südländer hält hartnäckigan der Ansicht fest, daß
der Schwarze unfähig zum Mitregiren sei und durchMißbrauchseiner Freiheit
Staat und Gesellschaftgefährde. Es ist der alte Zwiespalt zwischenTheorie
und Praxis, der in den eigenartigen amerikanischen Verhältnissenhervortreten
mußte· Die Theorie, daß das freifte Land der Welt keine Sklaven dulden

kann, erkennt der Amerikaner bereitwillig an. Folglich mußten die Schwar-
zen befreit werden. Einmal frei, mußten sie auch volle bürgerlicheGleich-
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berechtigung erhalten. Die bürgerlicheGleichstellung involvirte in erster Linie

Gewährung des Stimmrechtes und Zulassung zu allen öffentlichenAemtern.

Damit trat dann aber sofort die praktischeSeite der Frage in den Vorder-

grund. Der weiße Mitbürger im Süden behauptet, der Schwarzesei zur Ver-

wendung in öffentlichenAemtern und zum Mitregiren irgend welcherArt in Folge
seiner zurückgebliebenenmoralischen und geistigen Entwickelung unfähig. Noch
mehr: weil der Schwarze früher»nur« ein Sklave gewesen sei, dürfe er nicht über
den ehemaligen Herrn herrschen,jetzt nicht und in alle Ewigkeit nicht. Das sei etwas

Beschämendesund Erniedrigendes für den Weißen. Dazu tritt ein eigenthüms

liches Argument von nicht geringer Bedeutung: die den männlichenSchwarzen
zugeschriebeneNeigungzu unmoralischenAusschreitungen gegenüberweißenFrauen.
Schon jetzt sei die weißeFrau auf der Straße nur sicher,so lange der Schwarze
wisse, daß er unerbittlich jedes unsittliche Attentat mit dem Leben büßen muß-
Das geschiehtnicht im Wege des staatlichen Gerichtsverfahrens, sondern mit

Hilfe der summarischen Lynchjustiz. So sehr der Europäer geneigt ist, sie als

barbarisch und einer civilisirten Nation unwürdigzu verdammen: der Amerikaner

sieht sie mit anderen Augen an. Da jeder einzelne Amerikaner sich als einen

Souverain betrachtet, hält er sich auch für berechtigt, in gewissen Fällen selbst
Gerechtigkeitzu üben. Diese Auffassung vertritt er auch nicht nur dem Neger
gegenüber. Jm Osten und Westen ist Lynchjustiz auch an Weißen vollstreckt
worden. Mir haben gebildete Südländer mehr als einmal gesagt, daß diese
Volksjustiz den Negern gegenüberin gewissen Fällen unentbehrlichsei. Das ge-

wöhnlicheProzeßverfahrenist überall in Amerika umständlichund bietet dem

Angeklagten, der einen geriebenen Advokaten hat, hundert Löcher zum Ent-

schlüpfen. Im Süden ist die Gerichtsbarkeit noch dazu besonders mangelhaft·
Das ordentlicheProzeßverfahrenhat daher für den Neger keine Schrecken. Nur

Eins fürchteter wie den Gottseibeiuns: die schnelleund grausame Prozessirung
durch die aufgeregte Volksmenge, — die Gewißheit,daß er kaum zwei Stunden

nach dem Attentat auf eine weißeFrau von hundert Kugeln durchbohrt ist oder

an einem Baume hängt. Das mag, so erklärte mir der Südländer, in der Theorie
ungesetzlichund strafbar sein; in der Praxis ist es das einzig Richtige. Auch
theilt der ganze Süden diese Auffassung, denn es ist eine bekannteThatsache,daß
sich an den Lynchgerichtendie angesehenstenBürger betheiligen. Jst das Trauer-

spiel zu Ende, so kommt das staatlicheGericht und sucht die Lyncherzur Verant-

wortung zu ziehen. Dann hat aber Niemand Etwas gesehen, Niemand Etwas

gehörtund das Verdikt der Behörde lautet gewöhnlich:»Der Schwarzeist ums

in Folge unbekannter Umstände Leben gekommen·«Damit ist die Sache ab-

gethan. Und dieses schwarze Scheusal, so fragt der weiße Südländer, das nur

durch solcheMittel abgehalten werden kann, über unsere Frauen und Töchter

herzufallen, soll mitregiren dürfen? Niemals!

Es liegt auf der Hand, daß dieser schreiendeGegensatz zwischenTheorie
und Praxis zu ernsten Konflikten führen mußte. Der Schwarze ist ein freie
Bürger wie jeder andere Amerikaner. Er konnte also das Stimmrecht ausüben

und, wenn er wollte, auch seinen eigenen Stammesgenosfen wählen. Doch Das

durfte er nicht, unter keinen Umständen,oder es kam zu Mord und Totschlag-
Jn der Regel wußte der Schwarze nur zu gut, was ihm bevorstand, wenn er
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sich einfallen ließ, seine bürgerlichenRechte wirklich auszuüben. Also zog er

es meistens vor, nicht zu stimmen und das Wählen völlig dem weißenBruder

zu überlassen. Dann herrschte, abgesehen von den gelegentlichen Exekutionen
Schwarzer durchdie Lynchjustiz,ein wahrhaft idyllischesVerhältniß zwischenden

beiden Rassen. Aber manchmal wollte der Schwarze durchaus nicht auf seine
ihm von der Konstitution verbrieften Rechte verzichten oder er war von den

weißen Republikanern zur Wahlbetheiligung verführt worden. Jn jedem Fall
kam es dann zum Blutvergießen.

Diese politischeFreundschaft zwischenweißenRepublikanern und Schwarzen
ist neben dem Rassenmoment das zweite entscheidendeMoment in der Negerfrage.

- Die Schwarzen im Süden sind stets Republikaner, noch von der Zeit her, da

die republikanischePartei und PräsidentLincoln ihnen die Freiheit gaben. Stim-

men sie aus Dankbarkeit unentwegt republikanisch, so stimmen die Weißen im

Süden vorwiegend demokratisch, schon, um mit den Schwarzen nicht aus einer

Schüsselzu essen. Zu der ursprünglichenRassenfeindschaftgesellt sichalso im

Süden noch eine politische. Die weißenRepublikaner sind in der Minderheit
und bedienen sichunter Umständender schwarzenParteigenossen als Stimmvieh.

Erst vor einem Jahre (im November 1898) haben diese absonderlichenBer-

hältnissein Nord- und Süd-Carolina, die getrennte Staaten sind, zu verhäng-
nißvollen Zusammenstößengeführt. In beiden Staaten ist die schwarzeBevöl-

kerung ungemein zahlreich. Jn Nord-Carolina wohnen ungefähr 1 055 000 Weiße
und ungefähr 570000 Schwarze, in Süd-Carolina überwiegtsogar die schwarze
Rasse mit 700 000 Köpfen gegenüber470 000 Weißen-

Der Schauplatz des Dramas in Nord-Carolina war die Stadt Wilming-
ton. Aus Dankbarkeit für geleistete Parteidienste hatte dort der republikanische
Gouverneur einigen Schwarzen kleine Aemter verliehen. Einige von ihnen waren

Stadtoerordnete oder in sonstigen städtischenStellungen, zum Beispiel als

Postbeamte, Feuerwehrleute und Polizisten. Die weißen Bewohner von Wil-

mington, nicht blos die Demokraten, waren von diesenVerhältnissenwenig erbaut.

Sie beschuldigten die schwarzen Beamten der Unfähigkeitund Faulheit. Den

schwarzenPolizisten wurde vorgeworfen, daß sie Leute auf der Straße insul-
tirten, vor Allem weißeFrauen und Mädchen,und nicht auf ihren Posten wären,
so daß Diebstähle und schlimmere Verbrechen überhandnähmen.Besondere Er-

xbitterung herrschtegegen den schwarzenRedakteur eines republikanischenBlattes,
der darin die Moral der weißenFrauen angegriffenhatte. Immer stärkerwurden

die Leidenschaftenerregt und die Weißen beschlossen,bei der nächstenStaats-

wahl der Geschichteein Ende zu machen. Sie bewaffneten sichmit Winchesters,
kauften Munition und erklärten kurz vor der Wahl, die Schwarzen unter allen

Umständenam Stimmen und am Erreichen weiteren Einflusses verhindern zu

wollen, koste es, was es wolle. Die offene Drohung erschreckteden Gouverneur

des Staates Daniel L. Russellso sehr, daß er, um Blutvergießenzu verhindern,
die republikanischenKandidaturen, die sichauf Negerstimmen stützten,zurückzog
Und den weißenDemokraten das Feld räumte. Die Wahlen verliesen daher
noch ruhig; da keine Republikaner kandidirten, konnten die Schwarzen auch nicht
für ihre Freunde stimmen. Aber der angehäufteZündstoff explodirte doch. Die

Meisten waren dafür, jetzt ein für alle Mal reinen Tisch zu machen, darunter
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auch viele weißeRepublikaner, bei denen das Rassenvorurtheil stärkerwar als die

politischen Beweggründe. In einer Massenversammlung beschlossendie Weißen,
alle schwarzen Inhaber von Aemtern und gewisseweiße republikanischeBeamte,
die ihre Erwählung den Schwarzen verdankten, aufzufordern;sofort ihre Entlassung
zu nehmen und Nord-Carolina zu verlassen. Ein Ausschußwurde ernannt und

richtete an die weißen und schwarzenRepublikaner, Bürgermeister u. s. w. die

Aufforderung, binnen vierundzwanzig Stunden abzureisen. Inzwischen hatten
auch die Schwarzen, die wußten, was ihnen bevorstand, zu den Winchesters ge-

griffen. Wer den ersten Schuß abseuerte, ist natürlichnicht zu ermitteln. Wie

ein Wirbelsturm fegte der Kampf über Wilmington hinweg, eben so verderblich
wie rasch beendigt. Fünfzehn Schwarze wurden auf der Straße erschossen,
eine Unmenge schwer oder leicht verwundet-

Der Gouverneur Russell, der zufälligauf der Eisenbahn durchdie Gegendfuhr,
wurde auf einer Station angehalten, aus dem Wagen geholt und beinahe gehängt,
denn die wüthendeMenge sah in ihm den Hauptschuldigen. Das Bureau des

mißliebigen schwarzen Redakteurs wurde in Brand gesteckt. Selbst Geistliche
paradirten mit der Winchesterbüchseauf der Schulter in den Straßen, um nicht
schutzlos zu sein und um die Ordnung gegenüber zu Plünderung neigendem
Pöbel aufrechtzuerhalten.

Jn wenigen Stunden, wie gesagt, war Alles vorbei. Die bedrohtenBeamten

hatten bei Zeiten die Flucht ergriffen. An ihrer Stelle wurden weißeDemokra-

ten erwählt. Der neue Bürgermeister sagte den zu Tode geängstetenSchwarzen
Schutz zu und sie kamen aus ihren Schlupfwinkeln hervor, — mit dem ehrlichen
Vorsatz, sich vor der Hand jeglichenVersuches zu enthalten, ihr Stimmrecht aus-

zuüben und an der Regirung Theil zu nehmen. Die Rassenfrage, von den bösen
weißenRepublikanern aufgerollt, war in Nord-Carolina beantwortet und die all

gemeine Gemüthlichkeitwieder hergestellt.
Fast zu der selben Zeit brach der Konflikt im benachbarten Süd-Carolina

aus. Wie ich vorausschickte,ist die schwarzeBevölkerungdort bedeutend stärker
als die weiße. Das hatte schon früherzu unliebsamen Vorgängengeführt,weil

auch in Süd-Carolina die schwarzenRepublikaner von der Minorität der weißen
Republikaner als Stimmvieh benutzt worden waren. Um Rassenkämpfenvor-

zubeugen, hatte man darauf zu einem Mittel gegriffen, das nicht mehr und nicht
weniger als eine Vergewaltigung der Schwarzen war. Das Gesetz erklärte alle

Personen für stimmberechtigt,die ein Vermögen von mindestens dreihundertDollars
besaßenund lesen und schreibenkonnten. Dadurch waren die Schwarzen nahezu
entrechtet, denn sie sind meist arme Teufel, die weder lesen noch schreiben. Von

145 000 stimmfähigenSchwarzen in Süd-Carolina waren nur 14000 stimm-
berechtigt, von den 100000 stimmfähigenWeißen dagegen 92000. So schlau
ersonnen diese Entrechtung aber war: auch die 14 000 schwarzenWähler erschienen
der weißenrepublikanischenMinorität zu politischer Ausnutzung noch gut genug-
Und gerade wie in Nord-Carolina entwickelte sich der Kampf, der aus politischen
Beweggründen entstand, blitzschnellzu einem allgemeinen Rassenkampf gegen die

Schwarzen, an dem schließlichdie Weißen ohne Unterschied der Partei Theil
nahmen. Jn Süd-Carolina sind die Tolberts die angesehensteweißeFamilie,
reiche, von Charakter ehrenwerthe Leute und Führer der dortigen weißen Re-
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publikaner. Einer von ihnen, Robert Tolbert, wünschte,in den Kongreß ge-

wählt zu werden, und hatte den Schwarzen das Versprechen abgenommen, für
ihn zu stimmen. Ganz in der Stille griff Alles zu den Winchesters. Die Wahl
sollte in dem Oertchen Phoenix stattfinden. Ungeachtet aller Warnungen be-

gaben sichdie Schwarzen zur Wahlurne, denn ihr Selbstgefühl und ihre Eitel-

keit waren durch das tapfere Verhalten der schwarzen Freiwilligenregimenter
bei der Einnahme von Santiago mächtiggehoben. Die weißen Republikaner
hatten ihnen damit gewaltig geschmeicheltund sie hielten sichfür eine Rasse von

geborenen Kriegern. Als sie nun an die Wahlurne in Phoenix traten, um ihre
Stimmen für Robert Tolbert abzugeben, wurden sie, Einer nach dem Anderen,
zurückgewiesen.Das ärgerteeinen weißenRepublikaner namens Etheridge, einen

angesehenen Mann, und er griff den Wahlvorstand mit heftigen Worten an·

Ein Streit folgte, in dem Etheridge erschossenund ein Sohn Tolberts schwer
verwundet wurde. Das war das Signal zu einer Negerjagd, die drei Tage
dauerte. Acht Neger und ein Weißer wurden erschossen,zahlreicheNeger und

Weiße verwundet. Die Schwarzen flohen in die Sümpfe und Wälder. Aber

auch gegen die Tolberts richtete sich der allgemeine Grimm. Das Haupt der

Familie, Major Thomas Tolbert, wurde auf der Landstraße durch Büchsen-
schüsseverwundet und rettete sichnur mühsam, die übrigen Familienmitglieder
flüchtetenüber die Grenze. Jn einer Massenversammlung wurde den Tolberts

Niederbrennen ihrer Wohnungen nnd der Tod angekündet,falls fie sich je-
mals einfallen ließen,wieder zurückzukehren,— und damit war auch für Süd-
Carolina die Rassenfrage erledigt. Den Schwarzen war mehr deutlichals brüder-

lich zu verstehen gegeben, daß sie zwar in der Theorie die gleichen Rechte wie

die Weißen hätten, aber nicht in der Praxis-. Den Gouverneuren der einzelnen
Staaten ist bei derartigen Vorkommnissen vorgeschrieben, die Miliz aufzubieten
und den gesetzlichenZustand mit Gewalt herzustellen. Aber der Gouverneur von

Nord-Carolina war froh, daß man ihn nicht gehängthatte, und der Gouoerneur

von Süd-Carolina hatte erst recht keine Lust, sich der selben Gefahr auszusetzen.
Nur wenn es sichum wehrlose aus-ständigeArbeiter handelt, finden amerikanische
Gouverneure den Muth, die Miliz aufzubieten.

Also: die Ansicht, daß der Neger bürgerlichunfrei bleiben müsse, herrscht
im Süden allgemein. Senator Tillman, der Süd-Carolina im Bundessenat
zu Washington vertritt, erklärte nach den Schreckenstagen von Wilmington und

Phoenix einem Jnterviewer mit cynischer Offenheit: »Die Weißen müssen im

Süden herrschen, die Schwarzen sichunterordnen. Niemals werden ihnen die

Weißengestatten, über sie zu herrschen oder auch nur mitzuherrschen. Wenn

sichdie Schwarzen damit zufrieden geben und sichanständigbenehmen, werden

sie von uns stets wohlwollend behandelt werden« Jm Uebrigen machte auch
er für die traurigen Vorkommnisse in Nord- und Süd-Carolina dieweißenRe-

publikaner verantwortlich, die sich seiner Ansicht nach schämenmüßten, den

Schwarzen politisch auszunützen.
Leider ist damit die Frage nicht aus der Welt geschafft. Die Beantwortung

ist nur aufgeschoben,nicht aufgehoben. Tillman und andere Südländer gehen
von der Voraussetzung aus, daß der Schwarze für alle Ewigkeit ein Amerikaner

zweiten Ranges bleiben wird, ein großes unmündigesKind, das wohl im Zim-
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mer mit den Eltern sein, aber nicht am Tisch sitzen und nicht die selben Gerichte
essendarf wie Papa und Mama. Aber wird sichder Neger Das immer und ewig

gefallen lassen? Jm Westen und Osten giebt es keine Rassenfrage, weil die

Schwarzen dort nicht so zahlreich sind wie im Süden und von keiner politischen
Partei als Werkzeug benutzt werden. Man läßt sie dort ruhig stimmen, für wen

sie Lust haben, aber auch im Osten giebt es Leute, und sogar sehr gebildete Leute,
die an der Zukunft der Schwarzen verzweifeln· Zu verwundern ist Das nicht.
Der Schwarze ist von Natur faul, unehrlich und wenig intelligent. Ein Neger-
heim und ein Negerdors im Süden oder wo sonst sind der Inbegriff allen Schmutzes,
aller Verwahrlosung und aller Armuth. Der Ehrgeiz scheint unter den Charakter-
zügen des Negers zu fehlen· Wenn er Ehrgeiz besitzt, so ist es nur der, Hühner,
Wassermelonen und dem lieben Herrgott den Tag zu stehlen. Kann er dazu
noch singen und seine ,,Buck-Dances«(Bucks werden die jungen Neger genannt)
tanzen, so ist er glücklich.Er bringt es in seinem Beruf selten über den Kutscher,
Kellner, Stiefelputzer, Straßenfeger, Hausbedienten oder Schlafwagenkondukteur
der großenEisenbahnen hinaus. Diese Berufe monopolisirt er nahezu, weil sie

wenig anstrengend sind und ihm ermöglichen,eine Uniform zu tragen, die seiner

kindischen Eitelkeit schmeichelt. Natürlich giebt es auch Ausnahmen, zum

Beispiel schwarze Prediger. Uebrigens sind diejenigen Schwarzen, die sich zu

Zeitungredakteuren, Aerzten, Lehrern oder Politikern emporgearbeitet haben,
in der Mehrzahl keine reinen Neger, sondern Mischlinge, also Schwarze, die

durch Blutmischung veredelt sind. Nur Eins muß dem Schwarzen auch fein

unversöhnlichsterGegner lassen: das musikalischeTalent. Er ist mit einer

schönenStimme von eigenartiger Färbung — im Gegensatz zu seiner Hautfarbe
eher hell als dunkel — begabt. Er singt musikalisch außerordentlichrein und

mit Feuer und begleitet sich dazu auf seinem Lieblingsinstrument, dem Banjo,
einer Art von Mandoline. Die berühmten Plantagenlieder, von sonderbar

fesselnder Melodie, meist schwermüthigbeginnend und mit einem lebhaften Tanz
endigend, sind sein ausschließlichesgeistigesEigenthum. Und auchseineTänzezeigen
eine ausgesprochene Eigenart. Ihr hervorragendstes Merkmal ist eine grotesk-
komischeAusgelassenheit in Rhythmus und Darstellung. Aus dieser musikalischen
Beranlagung heraus sind die berühmtenNegersMinstrels entstanden, schwarzeTron-

badoure, die im Süden und seltener auch im Norden von Haus zu Haus ziehen
und auf der Straße ihre originellen Lieder singen. Von der Straße haben sie

sich auf die Bühne verpflanzt, auf der sie überall im Lande gern geseheneund

gern gehörteGäste sind. Noch jetzt reist eine Schauspielertruppe durch die

Vereinigten Staaten, deren Mitglieder sämmtlichSchwarze sind und die ein Stück

»The South before the War« (Der Süden vor dem Kriege) aufführen, das

die alte Plantagenidylle nebst ihren Schattenseiten schildert. Eine andere Truppe,
gleichfalls in der Mehrzahl aus Schwarzen bestehend, spielt das alte Rührstück
»Und-z T0m’s Cabin«· nach dem Roman der Mrs. Beecher-Stowe bearbeitet.

Dvorak, der rühmlichstbekannte slavischeKomponist, der lange Zeit in New-

York wirkte, hielt so viel von der Neger-Musik, daß er auf den ihr eigenthüm-
lichen Charakter eine Symphonie aufgebaut und den Amerikanern empfohlen hat,
die Negermelodien zur Grundlage einer nationalen amerikanischenMusik zu

machen. Diese Negermusik spiegelt den Negercharakter vollständig wieder.
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Der Schwarze ist von Hause aus gutmüthig,— nur behaupten Kenner, daß
diese Gutmüthigkeitsofort in Arroganz umschlage, wenn er nicht die Ueber-

legenheit des Weißen fühle. ·Er nimmt gern das Leben von der heiteren Seite

und benütztjede Gelegenheit, um seinen umfangreichen Mund mit den pracht-
vollen Zähnen aufzureißenund in das ihm eigenthümlichegurgelnde Gelächter
auszubrechen. Kleine Scherzchen liebt er über Alles. Gern kopirt er den Weißen
in seinem Bestreben, sichelegant zu kleiden. Aber da er wenig Geschmackhat
und immer das Bunte bevorzugt, wird er zur Karikatur. Das höchsteZiel
seines Ehrgeizes ist ein Cylinder für den eckigenWollkopf und ein Paar Lack-

stiefel für die riesigen Plattfüße. Dazu trägt er eine grüneWeste, einen rothen
Shlips und ein Paar chokoladenbraunerHosen. Jn diesem Aufzuge hält er sich
für unwiderstehlichund prangt Stunden lang an der Straßenecke, um sichbewun-

dern zu lassen. So gutmüthig er ist, so leicht hat er bei seinem heißenafri-
kanischeuBlut Streitigkeiten mit den Rassegenossen. Diese Streitigkeiten werden«
mit dem Rasirmesser ausgefochten, der bevorzugten Waffe des Negers.

Für den Menschenfreund, der die Rassenfrage im friedlichenSinne gelöst
sehenmöchte,bietet die Zukunft nur trübe Aussichten. Die Entrechtung der

Schwarzenin Süd-Carolina hat den ZusammenstoßzwischenWeiß und Schwarz
Nichtverhindert. Jn Nord-Carolina will man neuerdings die bisher für beide

Theile gemeinsamen Schulen trennen uud den Schwarzen nur so viele Schulen
geben, wie sie durch Zahlung der Schulsteuer unterhalten können. Sie wären

damit von der Bildung beinahe ausgeschlossen und kaum mehr als Sklaven-

Doch auch wenn dieser barbarischePlan zur Ausführung käme,dürfte er nicht
das gewünschteErgebniß haben. Nicht weniger aussichtlos ist der Vorschlag
Von Phantasten, die Neger allesammt nach Afrika, zum Beispiel nach dem Neger-
Fteistaat Liberia, zurückzusenden.Die Kluft zwischenden beiden Rassen erscheint
Unüberbrückbar. Auch wenn der immer noch halbwilde Schwarze — seit seiner
Emanzipationsind doch erst fünfunddreißigJahre verstrichen — im Laufe der

Zeit an Bildung dem Weißen ebenbürtig werden sollte, wird der Weiße im

Süden ihn nicht neben sich, geschweigedenn über sich,dulden. Man weist auf
die NegerrepublikenLiberia und Haiti mit ihren gräulichenVerhältnissenals zwei
befonders schlagende Beweise für die Behauptung hin, daß selbst der gebildete
Schwarzenicht im Stande sei, ein Gemeinwesen mit geordneten Zuständen auf-
Techtzuerhalten So wird es immer wahrscheinlicher,daß die großeRassenfrage
Nur durch einen blutigen Rassenkrieg gelöst werden kann. Die schmachvollen
Vorkommnissein Carolina und in anderen Bundesstaaten wären dann das erste
schwacheAufblitzen des nahenden Gewitters gewesen. Der Ausgang eines solchen
Kamper dürfte nicht zweifelhaft sein: er würde mit der Vernichtung der schwar-
zen Rasse enden, wie ja auch der Kampf zwischenRoth und Weiß, den Jndianern
und den angelsächsischenEindringlingen, mit der Vernichtung der Jndianer geendet
Hat. Des edlen Lincoln hochherzigeBefreiung der Neger wäre dann ein Danaers

geschenkgewesen und der große Bürgerkrieg um der Schwarzen willen wäre

Völligvergeblichgekämpftworden. Aber auf die Blätter der Weltgeschichtesind
schonhäufig solche Satiren geschriebenworden.

New-York· Henry F. Urban.
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Selbstanzeigen.
Der Marxismus und dasWesen der sozialenFrage. Veit Fx Co., Leipzig.

Meine Schrift behandelt nicht allein den Marxismus; ich versuche, sowohl
auf geschichtphilosophischemwie auf soziologischem,auf rein ökonomischemwie

auf politischem Gebiet durch die positive Ueberwindung des metaphysischenund

mechanischenSozialismus neue Gesichtspunktezu bringen. Außer der Einleitung,
die den Leser in den Gegenstand einführt und ihn kurz über die-zu behandelnden
Probleme orientirt, zerfällt mein Werk in vier Theile· Der erste Theil geht
von einer Eintheilung des gesammten Marxismus in einen soziologischenund

ökonomischenaus, analysirt zunächstkurz die philosophischenGrundlagen der

Lehre, stellt die materialistischeGeschichtauffassungdar, um dann zu zeigen, daß
diese Philosophie der Geschichteschon in ihrer Grundlage verfehlt ist. Die

materialistifche Geschichtauffassungbesagt vor Allem, daß es eine soziale Gesetz-
mäßigkeitim strengsten Sinne gebe. In einer Erörterung über die historischen
Gesetze,auf Grundlage einer kurzen Analyse der Begriffe Geschichtprinzipund

Geschichtmethodik,suche ich nachzuweisen,daß es eine solche strenge Gesetzmäßig-
keit sozialer wie historischerDinge überhauptnicht giebt und daß wir einstweilen
nur mit einer provisorischen,allgemein orientirenden, thatsächlichrein heuristischen
Geschichtauffassungvorlieb nehmen müssen. Einen Theil der provisorischen
Geschichtausfassungbildet nun meine Theorie von der sozialen Komplikation
(S. »Zukunft«,siebenter Jahrgang, Nr. 50); sie hängt mit dem Darwinismus

zusammen und ist, ohne an alle biologischenSchlußfolgerungender darwinischen
Lehre geknüpftzu sein, innerlich ihm verwandter als der soziologischeMarxis-
mus. Der zweite Theil beginnt nach einigen kritischenBemerkungen mit einer

philosophischenAnalyse. Es handelt sich darum, auch dem rein sozialwissen-
schaftlichenLeser klar zu machen, in welch unüberbrückbarem Gegensatz Er-

kenntnißtheorieund Metaphysik stehen, wie die metaphysischenHypothesen nur

in den Naturwissenschaften, nicht aber in den Sozialwissenschaften eine große

methodischeBrauchbarkeit besitzen. Die Darstellung und Kritik der immanenten

Gesetze kapitalistischerEntwickelung führt uns mitten in das praktischeGetriebe

der Wirthschast; der Entwicklungsgang der Weltindustrie, die Expansions und

Kolonialpolitik, die Kartelle und andere rein wirthschaftlicheErscheinungenwerden

betrachtet. Diese wirthschaftlicheUntersuchung mündet wieder in einen allge-
meineren soziologischenBeweis aus: in den Satz von der Entwickelung-Noth-
wendigkeit,-Möglichkeitund -Wahrscheinlichkeitaller wirthschaftlichenErscheinungen-
Hieran knüpft sich eine kurze kritischeSkizze der theoretischenGrundlagen des

Genossenschaftsozialismusoder, besser gesagt, des wirthschaftlichenPrinzips des

Sozialliberalismus. Da sowohl der wirthschaftlicheMarxismus als der Sozial-
liberalismus trotz glänzendenEinzeluntersuchungen von Einseitigkeitnicht frei
zu sprechensind, muß die theoretischeNationalökonomie andere Bahnen zu wan-

deln suchen; sie muß die Metaphysik in unserem Sinne aufgeben, sie muß deskrip-
tiv anschaulichwerden, muß das vom englischenKlassizismus übernommene ein-
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seitigeWirthschaftprinzip als gleichsamprimär gegebenesRegulativ aller mensch-
lichenEntwickelung definitiv ausgeben. Nach einer kurzen Skizzirung unserer

anschaulichenNationalökonomie schließtder zweite Theil mit einer Gesammtbilanz
des Marxismus· Der dritte Theil sucht auseinanderzusetzen, dasz der kollekti-

viftischeHauptgedanke nicht das einzig gemeinsame Element aller sozialistischen
Systeme sei; der wichtigstegemeinsame Faktor sei die Anschauung von der aus-

schließlichenRealität der Gesellschaft im Gegensatz zum Individuum. Es wird

nun nachzuweisen versucht, daß dem »reinenIndividuum« im sozialen Leben gar

keine Realität zukomme, daß aber »auchdie Gesellschaft fast so unreal sei wie

das reine Individuum. Der Begriff Gesellschaft sei eine unklare, methodisch
sehr wenig brauchbare Begriffsbestimmung Dem Begriff Organisation komme

die größte Realität zu. Hieran knüpft sich eine Analyse des sozialen Endzieles.
Der vierte Theil enthält die Politik, die ich als letzte Konsequenz meiner Welt--

anschauung dem Marxismus entgegenstellen will.

Wien. Dr. Paul Weisengrün.
s

Tota mulier. Tragikomoediein einem Akt. 1900. Dresden und Leipzig
E. Piersons Verlag. Preis 50 Pfennige.

Jn der Tragik des Alltagslebens steckt stets zugleich ein gutes Stück

Humor,wenn er auch zuweilen etwas bitterer Natur ist. Da mein Einakter ein·
Stück Leben darstellt — die Präliminarien zu einer mal-jage ä«trois — so fehlen
auch in ihm die Seitenlichter der Komoedie nicht. Denen, die das Stück zu grasz
Oder gewaltsam finden, möchteich zurufen: »LieberFreund, ich habe das Leben

nicht geschaffenund kann nichts dafür, daß es oft grasser und gewalsamer ist,
als man es sich für gewöhnlichträumen läßt« Aber es ist so.« Mein Stück

steht jenseits von aller Moral, sowohl im guten wie im bösen Sinn, wie das

Leben selbst. Darin beruht sein Werth. Daß sich in der Aera der Lex Heinze
eine Bühne finden wird, die den Muth hat, es aufzufiihren, möchteichbezweifeln-
Immerhinbleibt es abzuwarten. Jch habe Zeit.

Friedenau. Kurt Holm.
Z

.

Die Freude am Waidwerk. Eine psychologischeStudie. Verlag von

Paul Parey in Berlin. M. 1,60.
Es ist eine auffallende Erscheinung, daß über die eigentlicheNatur, den

Inhalt und Ursprung der Jagdleidenschaft nirgends eine ernste psychologische
Untersuchungangestellt worden ist. Denn alle unsere vortrefflichenJagdfchrift-
steller nehmen diese starke menschlicheLeidenschaft als eine gegebene Thatfache
an und beschränkensichdarauf, das Wild und die einzelnen Jagdarten zu be-

schreiben. Soll man, wenn man die Jagdleidenschaft sieht, nicht an die Beute-

lUst unserer entfernten Vorfahren denken, die auf die Jagd zu ihrer Ernährung
Und Vertheidigung im Kampf ums Dasein angewiesen waren? Das habe ich
zu zeigen versucht und dabei die Entwickelunglehre und die Probleme des Jn-
stinktes und der Vererbung gestreift. Diese Erörterung dürfte nicht nur Jäger
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interessiren; dem Waidmann aber wird sie zeigen, wie der scheinbareWiderspruch
zwischenseiner Iagdbegierde und seiner Liebe zu den Thieren, insbesondere dem

Wild, zu erklären ist.

Königsberg i. Pr. Karl Graeser.
Z

Der Marquis de Sade nnd seine Zeit. Ein Beitrag zur Kultur- und

Sittengeschichtedes achtzehntenJahrhunderts Mit besondererBeziehung
auf die Lehre von der PsychopathiaSexualis. Zweite Auflage. Berlin

und Leipzig,Verlag von H. Barsdorf. 1900. 80 Vl, 502 S.

Nachdem durch den geistvollen Essay des Professors A. Eulenburg (,,Der
Marquis de Sude« in der »Zukunft«vom 25. März 1899) die Sude-Forschung,
die in dem selben Jahre durch Marciat und Ginisty in Frankreich neu belebt

wurde, auch in Deutschland eröffnetworden ist, habe ich den Versuch gemacht,
die erste wissenschaftlicheBiographie und Bibliographie diesesmerkwürdigenMen-

schenund Schriftstellers zu verfassen. Zwar habe ich in meiner Eigenschaft als

Arzt überall die medizinischeSeite des Problems gebührendgewürdigt, aber,
abweichendvon der bisher üblichen,rein medizinisch-naturwissenschaftlichenBe-

trachtungweiseder sexualpathologischenPhaenomene, unter dem Einfluß derLehren
von Buckle und Taine auch deren Untersuchung als einer geschichtlichenEr-

scheinung eine großeAufmerksamkeit zugewendet und aus dem Zeitalter, dem

Leben, den Schriften des Marquis de Sade und aus der Geschichtedes Sadis-

mus im neunzehnten Jahrhundert eine Auffassung und Erklärung der sexuals
pathologischen Erscheinungen abzuleiten versucht.

Dr. Eugen Dühren.
Z

Torfo. Verlag von Schuster Fr Loeffler,Berlin. 1900.

Georg Freiherr von Ompteda hat in der Figur des Sylvester von Geyer
in seinem gleichnamigen Roman den Durchschnittsmenschendes deutschen Adels

dargestellt. Diesen Typus werden die Leser in der Novelle ,,Dora Gattorf« finden;
im ,,Torso«dagegen habe ichversucht, einen Menschenzu schildern, der an Talent

und Begabung sein adeliges Milieu weit überragt,aber durch dieses untergeht,
da seine Umgebung ihn an der Ausübung seines Talentes hindert und er nicht
die Kraft hat , sich aus dieser Welt loszureißen und sich eine andere zu suchen,
wo er freier athmenkönnte. Damit habe ich einen der Hauptfehler des deutschen
Adels berührt,die Engherzigkeit, mit der er jedes seiner Mitglieder verurtheilt,
ausstößt,vernichtet, das die traditionellen Bernfsarten seiner Ahnen nicht ergreift.
Ich habe im »Torso« den deutschenAdel mit seinen großenVorzügen und seinen
großenSchwächengeschildert; ichmöchtesagen: ganz objektiv, aber ichwill lieber

schreiben: so, wie ich ihn gesehen habe.

Leipzig. Kurt Freiherr von Reibnitz.

P
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Theure Kohle.

Wutmüthige
Stadtväter und verärgerteFabrikanten thun sichzusammen und

philosophiren über Mittel und Wege, die Kohlennoth zu beseitigen. Sie

berufen Versammlungen ein, die starken Zulauf finden, denn jede Hausfrau
jammert über die theuren Kohlenpreise, und gern treten Alle in den Dienst der

gemeinsamen Sache, von deren öffentlicherErörterung sich jeder Einzelne einen

besonderen Vortheil verspricht. So entstehen die einstimmigen Beschlüsse,in denen

die Bevölkerung ganzer Städte die Begründung eigener Kohleneinkaufsgenossen-
schaften in Aussicht stellt, wenn ihr nicht die Gruben und Händler auf der Stelle

billigeres und reichlicheres Material beschaffen. Als Drohung machen sich diese

schematischenBeschlüssesehr gut. Toch Erfolg werden sienicht haben. Werden solche

Genossenschaftenwirklich gebildet, so müssensie dennochauf irgend welcheThätig-
keit verzichten. Meist bleibt es aber bei den bloßenWorten. Noch ist kein Centner

Kohle an eine neuerdings gebildete Einkaufsgesellschaftabgegeben worden. Die

Leute, die mit dem Kohlenmangel unzufrieden sind, werden sich schon gedulden
müssen,bis die Konjunktur noch dunklere Schatten wirft als schon heute; es

währt vielleicht nicht mehr lange, bis wir im Kohlenübetflußschwelgen. Alle

Heilmittel, die zur Linderung der jetzigenNoth vorgeschlagenwurden, haben sich
bis auf eins als unpraktifch erwiesen; als letztes bleibt die Aufhebung der Aus-

nahmetarife für die Ausfuhr deutscher Kohle auf den Staatsbahnen oder gar

ein generelles Verbot, unser Produkt an das Ausland abzugeben. Mit der Be-

seitigung der billigen Tarife wäre den inländischenVerbrauchern noch nicht viel

genützt; das Ausland erhielt ohnehin nur noch geringe Mengen deutscherKohle,
nämlich so viel, wie nach den Verträgen geliefert werden muß; denn die alten

Kontrakte lassen sichnicht umstoßen. Neue Verträge werden jetzt nur über geringe

Mengen abgeschlossen Der oberschlesischeKohlenbezirk ist im Uebrigen darauf

angewiesen, daß ihm Oesterreich die Erzeugung an Hausbrandkohle zum großen

Theil abnimmt. Heute zwar findet das oberschlesischeProdukt in Deutschlands
Grenzen befriedigenden Absatz. Sobald aber die industriellen Werke nicht mehr
genöthigtsind, Mengen zu verwenden, die eigentlichfür Hausbrandzweckebestimmt
waren, und sobald sich gleichzeitig ein nur halbwegs milder Winter einstellt, ist
die Rentabilität des oberschlesischenKohlengeschäftesgefährdet,— es sei denn,

daß es auf die Aufnahme seines Ueberschussesdurch die österreichischenVer-

braucher rechnen kann. Wollten wir uns selbst diese Absatzquelle muthwillig
— aus Bequemlichkeit, um nicht peinlichen Kritiken ausgesetzt zu sein — ver-

stopfen, so würden wir die deutsche Volkswirthschaft schwer schädigen. Wenn

uns aber nicht billige Tarife zur Verfügung stehen, wird sich der Export über-

mäßig vertheuern und aufhörenmüssen. Der Einwand, daß die Ausfuhrtarife
nur zeitweilig — so lange nämlich die Kohlenkrisis in Deutschland währt —

aufgehoben werden könnten,ist nicht stichhaltig, denn wenn ein Absatzgebiet erst
einmal an andere Lieferanten verloren gegangen ist — und dazu würde diese

Maßregel führen —, so ist es fraglich, ob wir es je wieder erobern könnten.

Jedenfalls sind die künstlichenMittel, die sich zur Linderung der Kohlennoth
anwenden ließen, erschöpft. Die Hoffnung auf die »Regirung«(welche«·-),die

eine Besserung herbeiführensoll, ist eitel; denn nirgends in der Welt, geschweige

311.
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denn in Deutschland — wie gesegnet unser Vaterland sonst auch sein mag —,

giebt es eine Regirung, die stark genug wäre, um gegen natürlicheVerhältnisse
anzukämpfen. Nur schwacheRegirungen versuchen es manchmal.

Die weisen Stadtväter und die noch weiseren Fabrikanten vergessen,daß
weder die rheinisch-westfälischennoch die schlesischenKohlengruben für ihre Förde-
rung innerhalb unserer Grenzen stets willigen Abfatz gefunden haben. Diese
Werke mußten sich sehr bemühen,im Auslande Abnehmer zu finden, denen aber

erheblichePreisnachlässebewilligt werden mußten, wenn ihre Kundschaftbehauptet
werden sollte. Die Grubenbesitzer müßten schlechteRechner sein, wenn sie trotz-
dem unablässig neue Erweiterungen ihrer Anlagen vorgenommen hätten. Sie

thaten hierin ihr Möglichstes— thaten vielleicht zu viel —, als der Bedarf sich
überall fteigerte, und auch das Publikum hat ihnen ja ungezählteMillionen zur

Vergrößerung der Bergwerke willig zur Verfügung gestellt· Die Erzeugung-
fähigkeitist dadurch ungeheuer verstärktworden. Die ungestümeNachfrage kann

noch immer nicht befriedigt werden; und dochwären die GrubenbesitzerFrevler
an der Zukunft ihrer Unternehmen, wenn sie dem Drängen der Verbraucher nach-
geben und abermals die Anlagen erweitern wollten; das dazu erforderlicheKapital
würde ihnen auch weder von der Bankwelt noch von Privatleuten dargeboten
werden. Ich darf wohl ausplaudern, was mir einer der ersten deutschenKohlen-
männer anvertraut hat: Jn sehr vielen deutschen Bergwerken ist in den letzten
Monaten förmlicherRaubbau getrieben worden. Die Besitzer fürchteten,die Nach-
frage könne bald stiller werden und dadurchauch die Preise herabmindern. Des-

halb forcirten sie die Erzeugung der Bergwerke weit über deren normale Kraft
hinaus; sie unterließen die Sorgfalt der Stollen-Flötzbehandlung,die — schon
um Unglück zu verhüten — sich jeder ordentliche Betrieb zur ersten Pflicht
machen muß, und warteten, bis in einigen Monaten ruhige Zeiten wieder ein-

gekehrt sein würden, wo dann die in der Erhaltung und Sicherung der Gruben

verfchuldeten Versäumnissenachgeholt werden könnten. Wehe, wenn jetzt die

staatlichen Aufsichtbeamten auf dem Posten sind! Schon im Juli 1900 wurden

für den Handel nur noch geringere Mengen frei als in dem selben Monat des

vorigen Jahres. Es scheint also, daß bereits eine Reaktion eingetreten ist und

sich die Förderung vermindert hat. Denn der Selbstverbrauch der auch über
HüttenwerkeverfügendenGrubenbesitzer hat sichnicht wesentlichgesteigert. Für
das gesammte zweite Quartal dieses Jahres ergiebt sich gegenüber der Erzeu-
gung des entsprechendenVierteljahrs 1899 zwar noch eine Vermehrung; sie ist
aber nur gering. Alle Berechnungen, die über den voraussichtlichen Kohlen-
gebrauch der Welt angestellt worden waren, sind durch die gegen China unter-

nommene Aktion umgeftürztworden. WelchenEinfluß der Krieg auf die Ver-

sorgung der Kohlenkonsumentenüben muß, läßt sichdaraus ermessen, daß die

Schiffe der vereinigten Streitmächte täglich genau so große Kohlenmengen ver-

schlingen, wie ganz Oberschlesientäglich hervorbringt; natürlich tragen viele

Länder zur Stillung dieses Bedarfes bei, aber auch der Antheil Deutschlands
ist so erheblich, daß alle übrigenVerbraucher den von dem unseligen Kriege ver-

schuldetenAusfall schwerempfinden. Mit banger Sorge müssendeshalb auch die

Kohleninteressenten dem Augenblick entgegensehen, wo ein deutscherGeneral den

Oberbefehl über die vereinigte Streitmacht übernimmt und dadurch wahrscheinlich
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auch das sogenannte nobile ofticium einer Verstärkungder Opfer auf Deutschland
lädt. Die Befürchtung,daßsichder Kohlenmangel im Winter, der Hauptverbrauchs-
zeit, noch verschärfenwird, hat viele Industrielle veranlaßt, die Nachfrage trotz
hohenPreisen zu steigern und sichgroßeKohlenlager anzulegen. Durch diese An-

sammlungtoter Vorräthe ist natürlichdie Noth nur nocherhöhtund die Preise der

Händler,die unter allen Umständendie ihnen ertheilten Aufträge ausführenwollen,
sind künstlichin die Höhe getrieben worden. So vermehren die Hauptschreier,
die eine ganze Händlerschaaraufhetzen, sie solle ihnen stets neue Kohlenmengen
zuführen,nur noch das Unheil, dürfen dann aber nicht die Händler, die ihnen
hohe Preise abfordern, unersättlicheSpekulanten schelten,sondern sich selbst ver-

antwortlich machen. Ob sie nicht die schlimmsten Spekulanten sind?
Nun haben auch die oberschlesifchenKohlengruben eine neue Preissteigerung

eingeführt;sie ist nicht erheblich, aber im Hinblick auf die vorangegangenen Er-

höhungendoch bemerkenswerth. Das Publikum, das über diese Rücksichtlofigs
keit der Grubenbesitzer erregt zu werden drohte, versuchte man rasch durch die

Erklärungzu beschwichtigen,daß nur ein geringer Zuschlag zu der üblichen
Winterpreisfteigerungfestgesetztworden sei. Dabei wird aber verschwiegen,daß
zU Beginn des diesjährigenSommers die alten Winters-reife beibehalten worden

waren, während sonst um diese Zeit eine wesentlichePreisermäßigung eintritt-
An sich hat jeder Kaufmann das gute Recht, sich die Konjunktur, die jeweilig
für seine Waare besteht, nachMöglichkeitnutzbar zu machen und sein Erzeugniß
sv hoch zu bewerthen, wie er es bezahlt zu erhalten nur irgend hoffen darf. Im
Hinblick auf diese kaufmännische,durchaus gesunde Moral ist es anerkennens-

Werth, daß die Gruben sich nicht noch höhereAufschlägezu den alten Preisen-
zahlen lassen, als sie es jetzt bestimmt haben. Jn schlechtenZeiten muß ja die

Herabsetzungder Preise raschere Fortschritte als je deren Steigerung machen,
Wenn sich überhauptKäufer für das Produkt finden sollen. Das liebe Publikum
ist aber der Erkenntniß wirthschaftlicherGrundsätze,wie berechtigt sie auch sein
Mögen,schwer zugänglichund so muß ihm denn noch eine absonderlicheErklärung
der Kohlenpreiserhöhungvorgefetzt werden: es sei nur beabsichtigt, den über-

MäßigenUnterschied,der bisher zwischen den Grubenpreisen und den Preisen der

kleinen Händler bestand, etwas herabzumindern. Freilich: die kleinen Händler
haben das Kohlengeschäftin Verruf gebracht. Sie verschaffensich billige Kohle
dEli-arch,daß sie sichmit den niederen Grubenbeamten, deren Zuverlässigkeitnicht
iIIlmer die schwersteProbe verträgt, und mit kleinen Fuhrleuten und Handwerkern,
die an den Erzeugungplätzenansässigsind, in Verbindung setzen und auf diese
wetlig ehrliche Weise in vielen kleinen Mengen einen anschnlichenVorrath sam-
meln- Sie treiben dann förmlichWucher mit ihrer Waare, währendnach wie

vor der Vorwurf, unerschwinglicheKohlenpreise zu verschulden,gegen den Groß-
handel erhoben wird. Die Großhändler haben, wie sich aus ihren Korrespon-

dFUzenund Büchernergiebt, in diesem Jahr auch nicht einem ihrer Kunden, den

sie auch nur im vorigen Jahr befriedigt hatten, einen Centner vorenthalten, so
weit sichder Bedarf in den alten Grenzen hielt. Wenn freilich dieser und jener
Verbraucheres lieber mit einem Kleinhändler, der ihm vielleichtanfangs besondere
Reizmittelbot, versuchteund sicherst, als er dabei Schaden litt, nachträglichan

den früherenLieferanten wandte, so fand er hier keine Waare mehr für sich frei
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Und mußte sich von dem kleinen Händler schröpfenlassen. Diese Ehrenrettung
ist man den Hauptvertretern des freien Kohlenhandels in einer Zeit, wo sie von

Privatpersonen und Gemeinden verketzert werden, schuldig. Allerdings hättendie

Gruben, um den Verbrauchern entgegenzukommen, gerade jetzt ihre Preise herab-
setzen können,wenn ihnen an der Gunst der »öffentlichenMeinung« liegt; denn

die Selbstkosten haben sich nicht erhöht. Aber die Grubenbesitzer find Kaufleute,
die für ihre eigene Tasche zu sorgen haben und denen es Niemand verargen darf,
wenn sie die Preisregelung von Angebot und Nachfrage abhängen lassen.

Lynkeus.

Notizbuch

FürstChlodwigzu Hohenlohehatden unterdem Namen Werkibekannten Komplex
kO

· russischerGüter, den, gegen die gesetzlicheVorschrift,die Gnade des Zaren ihm
Jahre lang zu behalten erlaubte, jetzt verkauft. Jn den Zeitungen, die dieseNach-
richt verbreiten, wird auch der Kaufpreis genannt: neunzehn Millionen. Das ist eine

Privatangelegenheit des Fürsten. Politisch aberist es wichtig,daß der alte Herr, der,
trotzdem er, der einzig für die Reichspolitik verantwortliche Beamte, in den Zeiten
bedeutsamer Entschlüssefern von Berlin im Auslande weilt, nochKanzler ist, als

Standesherr und Grundbesitzermit den Russen nichts mehr zu schaffenhat. Jn einer

fchlaflosenNacht sielBismarck ein, daßer einen Theil seines Vermögens in russischen
·

Papieren angelegt habe, und er wies am nächstenMorgen Bleichroedertelegraphisch
an, diesePapiere sofort zu verkaufen. Der Bankier kam ganz verstörtnach Varzin
und fragte, was denn geschehensei. »Nichts«,antwortete Bismarck; »ichmöchtenur

an dem wirthschaftlichenWohl des russischenReiches nichtpersönlichinteressirtsein«.
si- Il-

si-

Herr Karl Ientsch sendet die beiden folgenden Notizen:
I. »Wennman einen Leib,zumal einen wachsenden,einschnürtund seineGlieder

an der Bewegung hindert, so werden die Verdauung und der Blutumlaus gestört
und Verkrüppelungoder Verletzung der inneren Organe und Siechthum find die

Folge. In einem Volkskörperkünden die Krämpfe bösartiger innerer Streitigkeiten
das Verderben an. Das haben die großenStaatsmänner aller Zeiten gewußtund

haben drohenden Vlutstauungen durch auswärtigeUnternehmungen vorgebeugt, die

für das Wachsthum des Leibes und die freie Bewegung der Glieder Raum schufen.
Bei uns, und zwar nicht blos bei unferen liberalen Philistern, ist dieseMethode eine

Zeit lang als napoleonifch verruer gewesen. Dann ist die Stimmung allmählich
umgeschlagenund heute schwärmt,wenn den Zeitungen geglaubt werden darf, die

Mehrheit unseres Volkes für Weltpolitik. Durch das chinesischeUnternehmen, lieft

man, sei ein großer,kräftigerund frischerZug ins öffentlicheLeben gekommen, der

das Kleinlichewegfege und auf längereZeit das Gezänkum Fleischbeschau,Waaren-

häuser,Zuchthausvorlagen und Heinziana unmöglichmachen werde. Ob sich«diese
Hoffnung erfüllenwird, bleibt abzuwarten. Daß ein längereZeit überseheneroder
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mißachteterGrundsatz der Staatskunst wieder allgemein anerkannt wird, muß man

mit Freude begrüßen;aber ob er von unseren leitenden Staatsinännern jetzt richtig
angewendet wird, wäre erst nochzu untersuchen. Der Napoleonismusist nämlich
in der That ein verwerflichesSystem; nur besteht er nicht darin, daß durchzweck-
mäßigeauswärtige Unternehmungen wirklichenVolks-s und Staatsbedürfnissenab-

geholfen, sondern darin, daßversuchtwird, durchsinnlose, zweckwidrigeund gefähr-

licheAbenteuer die Blicke von den inneren Zuständenabzulenken und so der kritischen
Prüfung des Verhaltens einer unfähigenRegirung vorzubeugen. Nun wäre zu fragen,
ob das chinesischeUnternehmen von der Art ist, daß ihm jeder Patriot mit reiner

Begeisterung Opfer an Geld und Blut zu widmen vermag; ob Gebietserwerbungen
in China oder der Handelsverkehr mit China Vortheile versprechen,die die Opfer
eines großenKrieges überwigen; welcheZiele man sicheigentlich steckt, Gebiets-

erwerbungen oder nur Handelsverbindungen; ob der bisher eingeschlageneWeg zu

diesenZielen zu führengeeignet ist; ob man sichnichtvielleichtdurcheinen Rachekrieg,
dessenAusgang dochbei der Entfernung, Größe und Volkszahl des zu bestrafenden
Staates und nach den Erfahrungen der letzten Monate sehr zweifelhaft erscheint,
das Ziel, welcheses auchsei,mehr versperrt als sichert,— und nochmancherleiAnderes·
Der Rachezug ist ja wohl durchden Gesandtenmord unvermeidlich geworden; damit

ist aber nochnicht gesagt, daß man sichdarüber freuen und Alles, was seit Jahren
von uns geschieht,die Ehinesen gegen uns aufzuregen, billigen müsse; am Aller-

wenigsten aber sind mit dem Zuge selbst schon Ziel, Zweck und Begrenzung des

Unternehmens gegeben. Darüber haben wir von unseren Staatsmännern erst

Auskunft zu erwarten, da die Gefühlsausbrüche des Kaisers, denen obendrein

die verfassungsgemäßenErfordernisse von Regirungskundgebungen fehlen, solches
Auskunft nicht bieten. Schon jetzt muß aber gesagt werden: die arme christliche
Religion hat es wahrlich nicht verdient, in diesen weltlichenHandel hineingezogenzu

werden, und alle ihre aufrichtigen Freunde müssen tief betrübt darüber sein, daß-

durch diese Angelegenheit ihr Ansehen bei den Denkenden einen neuen harten Stoß
erleidet. Unwiederbringlichdahin find die naiven Zeiten, wo man morgens im Wür-

gen der Ungläubigenschwelgte,abends im härenenBüßerkleideauf Heiligen Stätten
kniete und in der Erinnerung an den Gekreuzigten Thränen vergoß, durch beide

Handlungen aber den Christengott gleichermaßengeehrt zu haben vermeinte; dahin
auch die Zeiten der Puritaner, die Christen zu sein glaubten, wenn sie, von alttefta-
mentlichem Geist erfüllt, den papistischenGötzendienstund alle Götzendieneraus-

rotteten. Heute weiß jedes Kind, daß dieser Seite des altteftamentlichen Geistes
der Geist der Evangelien gerade entgegengesetztift und daß Jesus nichts ausdrück-

licherverbietet und seinen Jüngern nichts unmöglichermacht als eben die Rache und-

überhauptjedeGewaltthat. Das ist ja eben der Grund der Abwendung der-Denken-

den von der Kircheund der grimmigen Feindschaft edler und ehrlicherHerzen gegen

sie,daß siebeständig,um des weltlichenVortheiles ihrer Diener willen, die wesent-
lichstenLehren und Forderungen des Evangeliums unterschlägtund Dinge lehrt und

fordert, die es ausdrücklichverbietet. Ein wahrhaft christlichesGemüth wird be-

sonders schmerzlichverletzt, wenn man sein Heiligstes, sei es auchnur den Namen

dieses Heiligsten, dazu mißbraucht,die ganz weltlichenund widerchristlichen,zum

Theil aus gemeinster Habsucht entspringenden und mit den verwerflichstenMitteln

durchgeführtenUnternehmungen des modernen Erwerbsgeistes zu fördernoder zu be-
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schönigen.Nicht weniger als das arme Christenthum pflegt bei europäischenAus-

flügen in exotischeLänder unsere arme Kultur mißhandeltund beschimpftzu werden.

Jene europäischeSeelenkultur, deren Blüthen Philosophie, Kunst, Humanität und

Christenthum heißen, ist noch niemals in die Herzen exotischerVölker verpflanzt
worden; nur in Nordamerika gedeiht echteuropäischesLeben, aber nichtbei den Jn-
dianern, sondern bei den eingewanderten Europäern,die die Ureinwohner ausgerottet
.-haben. Jeder weiß,daß die Ankunft von Europäern für farbige Menschenentweder

Ausrottung bedeutet oderBersklavung, Ausbeutung und Ergänzung der heimischen
Lasten durch die europiiischenund daß die Technik, die der Europäer bei ihnen zu

selbstsüchtigenZwecken einführt,mit jener höchstenKultur rein nichts zu schaffen
hat. Sollte Jemand glauben, daß die Farbigen durchEuropäisirungveredelt, ge-

bessert und von Unthaten abgehalten würden, so verriethe Das eine merkwürdige
UnkenntnißderGeschichteund derVölkerpsychologie.Diemoralischeu und Gemüthss
seigenschaftender Neger und der Mongolen, die uns nicht gefallen, wurzeln nicht in

ihrem religiösenGlauben, sondern in ihrem Rassencharakter,zu dessenAeußerungen
sihreReligion oder ihr Aberglaube gehört. Das Christenthum ist wohl die feinste
Blüthe des europäischenoder kaukasischenGeistes, aber nicht eine magische Kraft,
die farbige Rassen umzugestalten vermöchte.Ja, wo immer und so oft das dogma-
tische Element der christlichenReligion einseitig und mit fanatischemEifer gepflegt
worden ist, da haben sichdadurch die Christen (am sechzehntenJuni wurde wieder

einmal in der ,Zukunft«daran erinnert) wider ihre edle Rassenanlage zu wilden

Gräueln fortreißenlassen, die alle mongolischen, hunnischen, chinesischenGräuel

hinter sichließen. Also thue man, was nachAnsichtderMaßgebendenunserenationale
Ehre und der Bortheil unserer Exporteure zu fordern scheinen,das Christenthum
aber, die Humanität und dieKultur lasse man aus dem Spiel; sie bleiben am Besten
gewahrt in der stillenObsorge ihrer politischeinflußlosenLiebhaber, die schonfroh
sind, wenn es ihnen gelingt, ihre heiligsten Güter vor dem Schlammstrom des po-

litischen und Erwerbslebens zu bergen.«
sc gis

os-

1I. »Ja meinen Sommerschlaf ist die Kunde von der Ermordung des Königs
Humbert spät erst gedrungen. Was die Zeitungen der verschiedenenParteiendarüber
sagen würden, stand im Voraus fest; man hatte also nichtnöthig, sie nachzulesen.
Die Sozialdemokraten habenRecht, wenn sie sagen, daßes gegen individuelle Wahn-
sinnsanfälle keinen Schutz gebe, daß dagegen auch die bestorganisirte Polizei nicht
helfe und daß man ihre Wirkungen hinnehmen müssewie Blitzschläge;aber sie sind
im Unrecht, wenn sie glauben machenwollen, daß es sichbei den politischenMorden

unserer Zeit um individuelle Wahnsinnsanfällehandle. Jhre Gegner haben Recht,
wenn sieAnarchismus und Sozialismus, trotzdemBeide einander theoretischentgegen-
gesetzt sind, für Produkte der selben geistigenStrömung erklären. Aber die Sozia-
listen haben wieder Recht mit der Behauptung, daß die sozialenZuständedieseStrö-

mung mit Nothwendigkeiterzeugen. Wo unterdrückt und ausgebeutetwird, da hassen
die Unterdrückten den Unterdrücker,und wenn sie energischeMenschensind, suchensie
sichbei günstigerGelegenheit durcheine Gewaltthat zu befreien oderwenigstens ihrem
Haß- und RachegefühlLuft zu machen. Wo dieAbhängigkeitenpersönlicherArt sind,
richtet sichder Mordstahl nicht gegen das Staatsoberhaupt, sonderngegendenHerrn ;

die Römer wußtensichvor ihren Sklaven nur durchein Gesetz zu sichern, wonach,
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wenn ein Bürger in seinem Hause ermordet wurde, alle seine Sklaven gekreuzigt
wurden· Ist die AbhängigkeitpolitischerArt, so sind die herrschendenKlassen, die

Behördenund die StaatsoberhäupterGegenstand desHasses und der Attentate. Im
Mittelalter, bei verwickelter Mischungpolitischer und persönlicherAbhängigkeitver--

hältnisse,trugen auch die Arbeiter- und Bauernaufständeund die vereinzelten Mord-

thaten einen sozusagen gemischtenCharakter, da sie sichgegen verhaßteHerren undi

gegen den Staat zugleich richteten. Daß heute ein großerTheil des italienischen
Volkes in einem Elend schmachtet,das zum Himmel schreit, ist bekannt und allge--
mein anerkannt. Wer es nicht aus Reisen in Italien, aus Reisebeschreibungen,
nationalökonomischen,statistischenund kriminalistischenWerken weiß,Der muß es

aus dem Umstande schließen,daß sichdie italienischen Arbeiter in aller Herren Län-
dern durchUnterbieten ihrer GenossenPrügel holen, was sie nicht nöthig hätten,.
wenn sie daheim ihren nothdürftigenLebensunterhaltfänden.BeiMenschen, inderen

Adern wärmeres als Froschblut rinnt, erzeugt dieserZustand natürlichErbitterung;
und zu den Gewaltthaten, in denen sichder angesammelteJngrimm vonZeit zu Zeit·

entladet, gehöreneben sonatürlichAttentate aufhochstehendePersönlichkeiten.Außer
politischen und sozialen Reformen giebt es kein Mittel, Revolten, Verschwörungen
und Attentaten vorzubeugen; Alles, was sonst nochüber die Sache geschwatztwird,
von internationalen Maßregeln gegen die Anarchistenund ähnlichenDingen,istUn-

sinn. Wird nicht reformirt, so giebt es immerhin nochein Mittel, die soziale Bewe-

gung möglichstin gesetzlichenBahnen zu erhalten und die sinnlosenWuthausbrüche
zu zügeln: Volksaufklärnng im Sinn der marxischenGeschichtkonstruktion.Diese
Konstruktion beruht auf der Uebertreibung zweier Wahrheiten: daß allgemeine
großeStrömungen mächtigersind als die mächtigstenStaatsmännerund daß unter

diesenStrömungen die der materielleanteressen, die ihreanhalt vondem jeweilig
herrschendenProduktionsystem empfangen, die stärksteist. Diese Geschichtkonstruk-
tion ist als Uebertreibung nur mit großenEinschränkungenanzuerkennen, aber zur

Bekämpfungder Attentatsucht, darin haben wieder die Sozialdemokraten Recht, ist
keine Auffassung so geeignet wie sie, denn nach ihr ist es ossenbarer Unsinn,von der«

Beseitigung des Monarchen die Aenderung wirthschaftlicher,sozialer und politischer
Zustände zu erwarten. Daß der Monarch nur in den seltensten Fällen der leitende

Staatsmann ist, wissen ja wohl auch solcheLeute, die die Massen-, Sozial- und

Wirthschafttheorieverabscheuenund an der Heldenverehrungfesthalten; aber das ge--

meine Volk weißes leider nochnicht überall und sorichtet sichsein-Haßnochzuweilen
gegen gekrönteund nngekrönteStaatsoberhäupter, die weit unschuldigeram Gange-
der Ereignisseund an den Zuständen des Landes sind als reichePrivatleute, ja, deren

Worte nnd Handlungen gewöhnlichnur dann Einfluß aus die Politik üben,wennsie
damit einer Gruppe solcherPrivatleute alsWerkzeuge dienen. Daraus geht hervor,
in welchemGrade Der die Personen der Monarchen gefährdet,der dem Volk eine-

übertriebene Meinung von ihrer Macht und Bedeutung beizubringen sucht. Dies

Kirchenmännervollends aber sollen mit ihren Rezepten für Monarchenschutzdaheim-
bleiben; weißdochJeder, daß in den Zeiten des überspanntenKircheneifersdie ge-

waltsame Beseitigung mißliebigerStaatsoberhäupter nach wissenschaftlichenMe-

thoden betrieben wurde, wobei die katholischenRomanen den Meuchelmord,die pe-

dantischgewissenhaftennordischen Protestanten die Hinrichtung auf Grund eines-

richterlichenVerfahrens vorzogen.«
y- s-
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In sein Buch »Menschliches,Allzumenschliches«schriebNietzsche:
,.Möchteichmich irren: aber michdünkt,im gegenwärtigenDeutschland werde

eine doppelte Art der Heucheleifür Jedermann zur Pflicht des Augenblicks gemacht:
man fordert ein Deutschthum aus reichspolitischerBesorgniß und ein Christenthum
aus sozialer Angst, Beides aber nur in Worten und Geberden und namentlich im

Schweigenkönnen.Der Anftrich ist es, der jetzt so viel kostet, so hochbezahlt wird:

die Zuschauer sind es, derentwegen die Nation ihr Gesicht in deutsch- und christen-
thümelndeFalten legt.« Das ist schonlange her. Und Nietzschewar kein Patriot.

Il- I

Iß

Auf einen Brunnen, den er, wie die Zeitungen melden, dem Sultan schenkt,
läßt der Deutsche Kaiser eine Inschrift setzen, die in wörtlicherUebersetzung lautet:

»Der aufrichtige Freund S. M. des Sultans Abd ul Hamid-Chan,
Die schönsteZierde einer erlauchten Linie von Caesaren,
Das heißtKaiser Wilhelm 11., der den Gipfel des Glückes erreichthat,
Deutscher Kaiser, Souverain ohnegleichen,
Ist gekommen,den Padischah der Osmanlis zu besuchen,
Und hat Konstantinopel verschönert,indem er es mit seinem Fuß betrat.

DieserBrunnen ist errichtet worden, um das Andenken diesesBesucheszu verewigen,
Das reine Wasser, das ihm entströmt,bildet eine Freude
Und ist ein Bild der Reinheit der Freundschaft beider Potentaten.
Die architektonischeSchönheitdes Brunnens setzt in Staunen den Betrachtenden,
Und so lange die Welt steht, soll dieser Brunnen ein Freundschaftmonument sein
Und ein liebes Andenken dieses Besuches-«

In Deutschland ist der Sultan seit den Armenierschlächtereiennicht über-

mäßig beliebt. Auch der DeutscheKaiser folgt, wenn-er ihm Freundlichkeitenerweist,
wohl mehr politischenErwägungenals des Herzens Neigung. Er kann die Türken-

wirthschaft nicht lieben. Und er hat in Bremerhaven gesagt: »Iede Kultur, die nicht
auf dem Christenthum aufgebaut ist, muß bei der ersten Kraftprobe erliegen!«

sls Il·

Il·

Ueber die ravensberger Kurfürstenfeierwird in den berliner Zeitungen be-

richtet: »Die tausend minden-ravensberger Posaunenbläser,die von Sr. Maj. dem

Kaiser ausdrücklichzur Denkmalsweihe auf der Sparenburg beiBielefeld gewünscht
waren, durften die großeFreude erleben, daß Se. Majestät zum Schluß der Feier
mitten in ihre Reihen hineinritt. Sobald der Kaiser unter dem Thorwege sichtbar
wurde, hörte er den Ruf des Leiters der Posaunenchöre(P· KuhlosBethel): ,Der
besteLandesvater von der Welt soll leben!«,nahm huldvoll lächelnddas erbrausende
Hoch entgegen und forderte freundlichauf : ,Nun blast mir einst« Auf die Frage:
,Was sollen wir blasen, Majestät?«hießes: ,Was Ihr wollt!«worauf der Dirigent
laut ankündigte: ,Nr. 160: Wer überwind’t, bekommt Gewalt, mit Christo zu

regiren u. s. wf Inzwischen hatten die Bläser aufgeschlagenund es erschalltedieser
machtvolle Choral in dem wuchtigeuund ursprünglichenRhythmus und dem unver-

gleichlichenTonsatz von Schein aus dem Iahre 1628. Danach fragte Se. Majestät
den Leiter: ,Wie haben Sie die Bläser arrangirt ?« ,Im Ganzen stimmenweise
neben einander, doch an mehreren Stellen ganze Chöre, so daß überall alle vier

Stimmen gleichmäßigzu Gehörkommen. Erlauben Ew. Majestät,daß die vorderen
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Bläser niederfallen, damit die hinteren Reihen Ew. Majestät auch deutlich sehen
dürfen?«worauf der Kaiser mit huldvoller Handbewegung: ,Jawohl, niederlc

Ein neues Hoch wurde mit lächelndemGruß freundlich aufgenommen und auf die

Worte: ,Nun blast mir nocheinsi« stand Alles wieder da.«
di-

dle Il-

Am dritten August hat der Kaiser in Bremerhaven ein paar Arbeiter des

NorddeutschenLloyd dekorirt und dabei die in Hamburg zum kleinen Theil striken-
den, zum größtenTheil ausgesperrten Werstarbeiter vaterlandlos und ehrlos genannt.
Am nächstenTage veröffentlichteder Deutsche Holzarbeiterverband Bremerhaven
die folgende, einstimmig in der Gewerkschaftangenommene Resolution: »Die Vor-

arbeiter der Tischler des NorddeutschenLloyd, die der DeutscheKaiser gestern abend

hierselbftin Gemeinschaftmit anderen Vorarbeitern gleichsam als die Vertreter der

an der Fertigstellung der Truppentransportschiffe für die ostasiatischeExpedition
EeschäftigtgewesenenArbeiter dekorirtunddenen er seineZufriedenheitausgesprochen
hat, daß sie ,nichtdem schlechtenBeispiel der vaterlandlosen Gesellen in Hamburg
gefolgt«seien, sondern durch die prompte und pünktlicheFertigstellung der Schiffe
,den Patriotismus der deutschenArbeiter fleckenlosgewahrtchätten . . . diese Vor-

arbeiter gehörenweder dem DeutschenHolzarbeiterverbande noch einer anderen ge-

werkschaftlichenArbeiterorganisation an und sind noch niemals in irgend einer Sache
von den organisirten Tischlern des NorddeutschenLloyd oder den organisirten Holz-
arbeitern der UnterweserorteBremerhaven,Geestemündeund Lehe als ihre Vertreter

betrachtetworden· Die organisirtenHolzarbeiter in den Unterweserorten sehendaher
die Dekorirung und Belobigung dieser Vorarbeiter lediglich als deren persönliche

Angelegenheitan und verwahren fichentschiedendagegen, mit den Dekorirten iden-

tisizirt zu werden. Die Generalversammlung versichert die ausgesperrten Werft-

arbeiterHamburgs ihrer vollsten Sympathie und ist überzeugt,daß die organisirten
Holzarbeiterder Unterweserorte, in die gleicheSituation gedrängt,der Fertigstellung
der Truppentransportschiffe des Norddeutschen Loyd gegenübergenau den selben
Standpunkt eingenommenhaben würden, aufden sichdie Werftarbeiter Hamburgsbei

der Fertigstellung der Transp ortdampfer der Hamburg-Amerika-Liniegestellthaben.
«

si- si-
Ilc

Mildherzige Christen jammern darüber, daß nach dem italienischen Straf-
gesetzder Mörder Bresci nicht hingerichtet werden dürfe. Vielleicht tröstet sie die

Schilderung,·dievon den Wonnen einer in Italien zu verbüßendenlebenslänglichen

Zuchthausstrafeentworfen wird: ,Die Haft wird mit zehn Jahren Einzelhaft be-

gonnen. Bresci wird in eine zwei Meter lange, einen Meter breite Zelle gebracht,
devenThür nie geöffnetwird. Die Wärter beobachtendurchdas Guckloch Wäh-
rend dieser zehn Jahre ist Wasser und Brot die ausschließlicheNahrung. Bresci

darf weder lesen nochschreiben,weder arbeiten nochrauchen. Er darf nicht sprechen.
Niemand darf ihm antworten. Spricht er nur ein einziges Mal oder läßt sichsonst
Etwas zu Schulden kommen, so erhält er sofort die Zwansjacke und wird mit Eisen
Uns Bett geschnallt. Die Jacke ist so eingerichtet, dasz er die Hände absolut nicht
lIewegenkann. Nachts wird ihm ein Riemen um den Leib geschnallt,so daß er sich
Auchnicht von einer Seite auf die andere legen kann. Diese Vorschriftenkönnen im

Fall der Renitenz nochverschärftwerden. Dann wird eine andere Zwangsjackege-

bruucht,deren Armel geschlossensind. Mit zwei dicken Riemen werden die Hände
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über der Brust gekreuzt und mit starken Eisen gebunden. Von den Händen läuft
ein Lederriemen zu den Füßen, der fest angezogen wird. Der Körper des Sträflings
wird durchden Riemen förmlichgekrümmt.DieseStellung dauert vom Morgen bis zum
Abend. Nachts werden die Füße durchzwei in einem Brett unterhalb des Fußendes
angebrachteLöchergesteckt.So liegt der Sträfling vollkommen bewegunglosda. Nach
einem Jahr kann eine Milderung eintreten. Bei tadellofer Ausführungkann der

Sträfling in eine größereZelle gebrachtwerden« Die Zellenthiir wird zeitweise einige
Eentimeter weit geöffnet.«Aber auch dieseTorturformen werden den sonderbaren
Vertretern christlichenGeistes nochnicht genügen. Sie haben ganz andere Wünsche-
Einer von ihnen tobt: »Bei uns zu Lande kennzeichnetman die Schläger unter den

Pferden mit einem Strohknoten oder Bändchenim Schweif. Wäre es nicht am Ge-

scheitesten,wenn man alle bekannten resp. nochzu entdeckenden Anarchistenoder auch
solcheHalunken, die zum Fürstenmordhetzen,mit einem recht in die Augen fallenden
Brandzeichen auf den Wangen versähe?Bresci und Andere sind schonder Polizei
durch die Finger gegangen; hätteman ihnen bei der Gelegenheit den Anarchisten-
stempel aufgebrannt, so wären sie vom Volke ausgefondert worden und andere, auf
der Schwelle des Anarchismus stehendeIndividuen würden sichscheuen, in die Ge-

meinschaft der Geächtetenzu treten.« Ein Zweiter heult: »Die Prügelftrafe, auf«
Anarchisten angewendet, würde vor allen Dingen das Märtyrerthumertöten, in dem-

dieseGesellschaftschwelgt. Ein täglichdurchgeprügelterBerbrecher wird nur Gegen-
stand der verdientenBerachtnngsein, aber nichtmehr zur Nachahmungseiner Thaten
reizen. Also alle Attentatversuchemüssenmit oft wiederholterPrügelstrafegeahndet
werden und auch der zum Tode verurtheilte Attentäter ist vor seiner Hinrichtung in

der selben Weise zu behandeln. Das würde sicherlichhelfen-«Und ein Dritter rast:
»Die Anarchisten sollten lieber sofort fiisilirt werden und die von der Strafvoll-
streckungzurückkehrendeTruppe sollte einfachauf dem Rückwegvom Kirchhof ein

,Freut Euchdes Lebensc von der Musik vor sichherfpielen lassen; dazu dürftenur eine

kurze Meldung von der Beförderungdes Verbrechers zum Tode erfolgen-« Es ist
eine —- hier oft genug beklagte — Schande, daß den wilden Gesellen, die das wehr-
lose Haupt eines Staates mit der Mordwaffe treffen, von der nach Sensationen
lüsternenPresse Reklame gemacht und zu dem Kliingelruhm verholfen wird, den sie
ersehnten. Das wäre leicht zu vermeiden. Aber soll man der Roheit mit Roheit be-

gegnen? Soll man zu dem Racherechtbarbarischer Zeiten zurückkehrenund von dem

Grundsatz weichen,daßjedes Menschen, auch des erbärmlichsten,Leben heilig ist und

nur in den Formen-geordneter Justizübung angetastet werden darf? Würde es

moderne Sinne befriedigen,wenn Brutus oder Wilhelm Tell, die ihre Landesherren
töteten, auf dem Theater geprügeltwürden? Gewiß istnicht jederMonarchenmörder
ein Brutus oder Tell; jeder ist aber ein Menschund die Grenze zwischender befrei-
enden Heroenthat und dem schimpflichenHerostratenwerk ist, besonders unter dem

frischenEindruck des grausigen Vollbringens, nur vom subjektivenEmpfinden zu

ziehen. IDie über Mörder verhängtenStrafen sind wirklich in keinem europäischen
Lande zu mild. Bismarck, der für die Todesstrafe eintrat, hielt sichwahrlich nicht
an den cant einer heuchlerischenHumanität. Dennoch hat er am ersten April 1870

gesagt: »Die Prügelstrafe steht im Widerspruch mit unserer Gesittung.«
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